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Einleitung: 
Lehren und Lernen in Bibliotheken 
Holger Schultka 
 
Bibliotheken sammeln veröffentlichte vervielfältigte Quellen (Bücher, Zeitungen, Zeit-
schriften, DVDs, Audio-CDs, Notendrucke, Karten usw.) in Auswahl. Sie erschließen die 
von ihnen erworbenen Quellen formal und inhaltlich und stellen sie der Öffentlichkeit zur 
Informationsgewinnung sowie zur Wissenskonstruktion und Wissensrekonstruktion zur 
Verfügung. 
 
Bibliotheken sind Einrichtungen, die, indem sie Veröffentlichungen sammeln, das in den 
Publikationen enthaltene Wissen speichern. 
 
Bibliotheken können neben dieser (ihr Wesen bestimmenden) Aufgabe, nämlich veröf-
fentlichte vervielfältigte Quellen zu sammeln, zu erschließen und bereitzustellen, weitere 
Aufträge übernehmen, so z. B. 
 
 die dauerhafte Erhaltung der von ihnen gesammelten Quellen im Original, 
 die Produktion von sekundären Quellen, welche das Original dokumentieren und/oder 
ganz oder teilweise imitieren (z. B. Digitalisate), 
 der Aufbau von Spezialsammlungen veröffentlichter vervielfältigter Quellen nach 
„musealen“ Prinzipien als Neben- bzw. Teilsammlungen neben bzw. innerhalb der 
Gesamtsammlung, das meint: Schaffung eines Quellenkorpus nach einem speziellen 
Kriterium (z. B. alle Erstausgaben eines Autors/einer Autorin, signierte Ausgaben 
deutscher DichterInnen des 20. Jahrhunderts, die historische Entwicklung des Buch-
einbands, Bücher mit Texten und Bildern von Kindern, Gelehrtenbibliotheken, die mit 
dem Deutschen Jugendliteraturpreis in der Sparte „Bilderbuch“ ausgezeichneten Bü-
cher) – eventuell wird jede Spezialsammlung ergänzt um Archiv- und/oder Museums-
gut, 
 Kulturvermittlung, 
 Ausstellungstätigkeit, 
 Bildungsarbeit – Lehren und Lernen in, mit und durch Bibliotheken, 
 Sozialarbeit, 
 Forschungsarbeit, 
 Erarbeitung von Dossiers, 
 Informationsmanagement. 
 
Seit etlichen Jahren engagieren sich deutsche Bibliotheken verstärkt edukativ. In diesem 
Zusammenhang ist der Terminus technicus „teaching library“ aus dem Englischen ins 
Deutsche übernommen worden. 
 
Schaut man ins gerade erschienene Heft 7 (2009) der Zeitschrift „Bibliotheksdienst“, 
kann man bemerken, dass das Thema „Lehren und Lernen in, mit und durch Bibliothe-
ken“ zu einem zentralen Gegenstand geworden ist und dass Bibliotheken Bildungsarbeit 
als eine wichtige bibliothekarische Aufgabe ansehen. 
 
In der Rubrik „Informationsvermittlung“ finden sich z. B. zwei auf Bildungsarbeit ver-
weisende Artikel: 
 
Nilges, Annemarie ; Oberhausen, Birgit: Informationskompetenz goes international : 
Workshop zur Arbeit an einem deutsch-englischen Glossar zu Begriffen der 
Informationskompetenz (S. 753-757), 
 
Franke, Fabian: Mit Informationskompetenz zum (Studien-)Erfolg : die bayerischen 
Universitäts- und Hochschulbibliotheken beschließen Standards für die Durchführung von 
Informationskompetenz-Veranstaltungen (S. 758-763). 
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Die Programmkommission des 4. Leipziger Kongresses für Information und Bibliothe-
ken 2010 benennt in ihrem Call for Papers insgesamt fünf Themenschwerpunkte, in 
deren Rahmen interessierte Referenten auf dem 4. Kongress auch die derzeitigen 
edukativen Ideen und Aktivitäten der Bibliotheken vorstellen könnten: 
 
1. Wissen und Wissensgenerierung, 
2. Kultur in der Krise? – Bibliotheken in der Krise? 
3. Bibliotheken als Partner für Medien- und Informationskompetenz, 
4. Bibliotheken für die Menschen, 
5. Wissen gewinnen und Wissen bewahren: Bibliotheken für Schule und Studium, 
Forschung, Beruf und Freizeit. (S. 771) 
 
Auf den Seiten 773 bis 776 wird das Programm der Konferenz „Die Lernende Biblio-
thek 2009“ mit dem Thema „Wissensklau, Unvermögen oder Paradigmenwechsel? – 
Aktuelle Herausforderungen für die Bibliothek und ihre Partner im Prozess des wissen-
schaftlichen Arbeitens“ vorgestellt. Auf den Seiten 777 und 778 folgt die Programm-
ankündigung der Fachkonferenz der Bibliotheksfachstellen in Deutschland zum Thema 
„‚Alle(s) in einem Haus’: Integration und interkulturelle Bibliotheksarbeit als Aufgabe 
Öffentlicher Bibliotheken“ – „Integration durch kulturelle Bildung“. Das Zentrum für 
Bibliotheks- und Informationswissenschaftliche Weiterbildung (ZBIW) der Fachhochschule 
Köln kündigt auf S. 787 die Fortbildungsveranstaltung „Pädagogische Kompetenz für die 
Wissensvermittlung“ an. Die Büchereizentrale Niedersachsen empfiehlt auf den Sei-
ten 793 und 794 die Fortbildungen „Bilderbuchkino lebendig gestalten: Neue Ideen für 
Fortgeschrittene“, „Literarische Veranstaltungen in Bibliotheken“, „Book Slam: Durch-
schlagender Erfolg mit Buchvorstellungen bei Jugendlichen“ und „Bibliothekspädagogi-
sche Klassenführungen: Ideen und Konzepte für die Praxis“. Auf S. 796 findet sich die 
Ankündigung zur Veranstaltung „Bild- und Wortsprache in Bilderbüchern entziffern & 
kreativ vermitteln“, welche von der Beratungsstelle für Öffentliche Bibliotheken Süd-
niedersachsen organisiert und im Rahmen der Oldenburger Kinderbuchmesse KIBUM 
stattfinden wird. 
 
Das Heft 7 (2009) der Zeitschrift „Bibliotheksdienst“ stellt einen Ausschnitt aus der von 
den Bibliotheken derzeit geleisteten Bildungsarbeit vor bzw. verweist auf einen Teil dieser 
Arbeit, sodass man eine Ahnung von der Breite der bibliothekarischen edukativen Arbeit 
erhalten kann. 
 
Die derzeitige bibliothekspädagogische Praxis ist außerordentlich vielgestaltig. 
Bibliotheken realisieren auf kreative Weise unterschiedliche Lernangebote, z. B. 
 
 Veranstaltungen im Rahmen der Kinderuniversitäten, 
 Kinderbuchtage, 
 Lesepatenschaften, 
 Projekte zur Nachhaltigkeit und zum Umweltschutz, 
 Arbeit mit geschlechtshomogenen Gruppen, 
 Arbeit mit geschlechtsheterogenen Gruppen, 
 Ausstellungen, 
 Lehrmittelsammlungen wie http://www.informationskompetenz.de, 
 Entwicklung unterschiedlicher Kompetenzen (Informationskompetenz, Lesekompetenz, 
Schreibkompetenz, Medienkompetenz, ästhetische Kompetenz, kulturelle Kompetenz, 
interkulturelle Kompetenz, multikulturelle Kompetenz, Sozialkompetenz, historische 
Kompetenz, Lernkompetenz, Studienkompetenz), 
 Projekte zur Sprach- und Leseförderung, 
 kulturelle Bildung, 
 interkulturelle Bildung, 
 multikulturelle Bildung 
 Schülerseminare, 
 Seminarfach-Unterricht, 
 Berufsfeld-Kurse, 
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 quellenkundliche Seminare für Studierende, 
 Recherchetraininings im Rahmen der Wissenschaftspropädeutiken der Hochschulen, 
 Lernen anregende und ermöglichende Bibliotheksinternetseiten, 
 elektronische Kurse, 
 Begegnungen mit kulturellem Erbe, 
 Lernen anregende Raumgestaltungen, 
 Leseclubs, 
 Lernen unterstützende Materialien, 
 Expertengespräche, 
 Stationsarbeit, 
 Führungen, 
 Bibliotheksrallyes, 
 Fortbildungsveranstaltungen, 
 Multiplikatorenschulungen, 
 propädeutische Kurse, 
 Drop-in-Veranstaltungen innerhalb der wissenschaftspropädeutischen Lehrveranstal-
tungen der Hochschule. 
 
Die Bildungsansätze reichen von spielpädagogischen, informellen, antipädagogischen und 
reformpädagogischen über integrative, partizipative und vielfaltspädagogische bis hin zu 
frontalunterrichtlichen, formellen, aktivierenden, curricularen, bausteinorientierten, 
blended-learning-orientierten, Hochschullehre realisierenden, schulpädagogischen, 
weiter- und fortbildungsorientierten und weiteren Ansätzen sowie Mischformen. 
 
Danken möchte ich allen WegbereiterInnen und WegbegleiterInnen sowie allen Förderin-
nen und Förderern der Idee einer Lernen unterstützenden und fördernden Bibliothek. 
Beispielhaft und in alphabetischer Reihenfolge möchte ich nennen: Susanne Brandt, 
Detlev Dannenberg, Thomas Hapke, Benno Homann, Prof. Dr. Kerstin Keller-Loibl, 
Prof. Dr. Claudia Lux, Prof. Dr. Paul Raabe, Susanne Rockenbach, Wilfried Seyfarth, 
Dr. Frank Simon-Ritz, Dr. Wilfried Sühl-Strohmenger. 
 
Auch die PädagogInnen und BildungstheoretikerInnen der Vergangenheit bedürfen in 
diesem Zusammenhang der Erwähnung, so z. B. Johann Amos Comenius (1592-1670), 
Johann Basedow (1724-1790), Wilhelm von Humboldt (1767-1835), Friedrich Frö-
bel (1782-1852), Alfred Lichtwark (1852-1914), Rudolf Steiner (1861-1925), 
Maria Montessori (1870-1952), Heinrich Jacoby (1889-1964), Adolf Reichwein (1898-
1944), Célestine Freinet (1896-1966), Hugo Kükelhaus (1900-1984) sowie Janusz Kor-
czak (1878-1942), zu dessen Werk in diesem Band ab S. 51 ein Beitrag von Susanne 
Brandt enthalten ist. Ebenso auf den „Rebellen“ unter den Bildungstheoretikern, 
Ekkehard von Braunmühl (*1940), muss hingewiesen werden, weil eine Bibliotheks-
pädagogik sich die bisherigen Erfahrungen, Ideen und Praxen unterschiedlicher 
edukativer Bereiche, Lebensläufe und Bildungsbiographien kritisch aneignen kann. 
 
Bei der kritischen Auseinandersetzung mit den gelungenen und auch nicht gelungenen, 
den beschrittenen und auch vernachlässigten Wegen sollte man sich immer wieder vor 
Augen führen, dass es einen einzigen edukativen Weg nicht gibt. Insofern werden in 
Bibliotheken verschiedene Menschen vielgestaltige Bildungsangebote unterschiedlichen 
Lernenden unterbreiten.     
 
Da edukatives Handeln nicht frei von Menschenbildern (Ideen über Lehrende und über 
Lernende) sowie nicht frei von Vorstellungen vom Lehren und Lernen ist, wird man sich 
früher oder später fragen, welche Denkungs- und Verhaltensart möchte ich pflegen und 
wo und bei wem möchte ich anknüpfen und warum gerade dort. 
 
Im Thüringer Bildungsplan heißt es z. B.: „Offen ist dieser [Bildungs-]Prozess, weil sich 
jedes Kind auf seine je eigene Weise mit der Welt auseinandersetzt. Das Kind wird als 
Akteur des Bildungsprozesses ernst genommen. Es wird nicht auf einen Empfänger 
vorgegebener Inhalte reduziert. Selbsttätig und selbstbestimmt machen sich Kinder je 
 9 
eigene Bilder von der Welt. In dieser Auseinandersetzung wird jedes Kind als eigen-
ständige Persönlichkeit ernst genommen. Seine Suchbewegungen und Fragen an die Welt 
werden von der anerkennenden und wertschätzenden Haltung seiner Umwelt begleitet.“1 
 
Eine weitere Denk- und Verhaltensweise findet sich bei Gerd E. Schäfer: 
 
„Aber nicht jeder, der sagt, dass er die Kinder dort abhole, wo sie stehen, folgt dabei 
dem hier entwickelten Bildungsverständnis. Schon dieses Bild alleine passt nicht, sondern 
es bewegt sich mit seinen Fähigkeiten selbstständig in seiner Welt und macht sich Bilder 
davon. Wir können also die Kinder nicht an einer bestimmten Stelle abholen, sondern wir 
müssen ihnen in ihren Welten begegnen.“2 
 
Da es in beiden Zitaten um die Bildungsarbeit mit Kindern geht, wird natürlich von Kin-
dern gesprochen. Selbstverständlich ließe sich auch verallgemeinernder von Lernenden 
sprechen, denn welcher erwachsene Lerner oder welche erwachsene Lernerin wollte sich 
„abholen“ oder hierarchisch „behandeln“ lassen. 
 
Edukatives Verhalten ist stets auch symbolhaftes Verhalten. Es macht schon einen 
Unterschied, ob ich in einer Veranstaltung ausschließlich maskuline Formen der auf 
Personen und Personengruppen verweisenden Wörter verwende, oder ob ich sprachlich 
versuche, die Geschlechtervielfalt widerzuspiegeln. Es macht auch einen Unterschied, ob 
man eine Gruppe Studierender mehrerer Länder ausschließlich mit dem deutschen 
„Herzlich willkommen!“ begrüßt oder aber die Begrüßung in mehreren Sprachen realisiert, 
vielleicht deutsch, englisch, hebräisch, arabisch, türkisch, chinesisch, japanisch. Gleich-
würdigkeit tritt ja gerade auch dadurch ein, dass keine Sprach- und/oder Kultur-
hierarchien aufgebaut werden. 
 
Aufgrund der großen Vielfalt edukativer Prozesse in Bibliotheken sowie einer enormen 
Breite an Bildungsarbeit außerhalb der Bibliotheken (z. B. in Kindergärten, Schulen und 
Hochschulen, in museums- und theaterpädagogischen Abteilungen und Einrichtungen,  
freizeitpädagogischen Einrichtungen sowie Institutionen der Aus-, Fort- und Weiter-
bildung) existiert eine riesige Materialfülle – Konzepte, Aufgabenblätter, Schulbücher, 
Lehrbücher usw. Einige Materialien aus dieser Fülle konnten in der Erfurter bibliotheks-
pädagogischen Lernwerkstatt/Material- und Ideenbörse 2009 gezeigt werden. Für den 
vorliegenden Band galt es wiederum aus der in der Werkstatt gezeigten Vielfalt so auszu-
wählen, dass bei den Leserinnen und Lesern eine nachhaltige sowie an- und aufregende 
Vorstellung von der Werkstatt entstehen kann. Wir hoffen, dass uns eine Ideen stimulie-
rende Materialauswahl gelungen ist. 
 
Bereits in Vorbereitung auf die Werkstatt hatte ich mich mehrfach gefragt: Warum 
eigentlich immer wieder alles ganz neu erfinden? Warum sich nicht endlich die Zeit neh-
men und das Existierende zur Kenntnis nehmen und sich mit dem bereits Vorhandenen 
auseinandersetzen? 
 
In der 2005 erschienenen Broschüre „Lass es mich selbst tun : Materialien für die Ent-
wicklung von Lernkompetenz“ des Thüringer Instituts für Lehrerfortbildung, Lehrplan-
entwicklung und Medien finden sich z. B. vier Ansätze von Kerstin Tschekan3 zum 
Methodentraining, die auch bei der Entwicklung von Informationskompetenz(en) sehr 
nützlich sind: 
                                                 
1 Kultusministerium des Freistaates Thüringen: Thüringer Bildungsplan : für Kinder bis 10 Jahre. Stand: August 
2008. Weimar : Verl. das Netz, 2008. [Online-Dokument] http://www.thueringen.de/imperia/md/content/tkm/ 
kindergarten/bildungsplan/bildungsplan.pdf [Zugriff am 10. Mai 2009], S. 14. 
2 Schäfer, Gerd E. (Hrsg.): Bildung beginnt mit der Geburt : ein offener Bildungsplan für Kindertageseinrichtun-
gen in Nordrhein-Westfalen. 2., erw. Aufl. 2005. Berlin : Cornelsen Scriptor, 2007 (Frühe Kindheit : Pädagogi-
sche Ansätze), S. 13, Vorwort zur Neuauflage. Zitiert nach den Handouts zur Fortbildungsveranstaltung „Musik 
und musikalische Angebote im Alltag von Kita und Schule“ von Maike Schmitz. – Die Fortbildungsveranstaltung 
fand im Rahmen des Symposiums „Bildungsprozesse in Kindertageseinrichtungen und Grundschule kontinuier-
lich gestalten“ am 9. Mai 2009 von 11:00 Uhr bis 13:30 Uhr im Audimax der Universität Erfurt statt. 
3 Tschekan, Kerstin: Guter Unterricht und der Weg dorthin. Manuskript 2002 
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4 Ansätze zum Lehren und Lernen von Methoden 
 
 
 
a) 
anwendend 
im Fachinhalt 
b) 
anwendend und 
reflektierend aus 
dem Fachinhalt 
 
c) 
zunächst ohne, 
dann mit Fachinhalt 
d) 
kontextarm, 
ohne Fachinhalt 
indirekt reflexiv gemischt direkt 
 
a) der indirekte Ansatz 
Die Methode wird im Unterricht häufig genutzt. Dabei wird ihre Verwendung nicht 
thematisiert und reflektiert. Es wird erwartet, dass die Schülerinnen und Schüler durch 
die häufige Anwendung auch die Methode selbst erkennen und lernen. 
 
b) der reflexive Ansatz 
Die Methoden werden im Unterricht genutzt. Nach der Anwendung werden jedoch die Art 
und Weise der Anwendung und die Anwendungsmöglichkeiten bewusst gemacht. 
 
c) der gemischte Ansatz 
Dieser Ansatz […] verbindet Elemente des direkten und des indirekten Ansatzes 
miteinander. 
 
d) der kontextarme [der direkte] Ansatz 
Die Methoden werden in speziellen Trainingsphasen an Inhalten geübt, die für den 
Fachunterricht nicht unmittelbar relevant sind. Es wird vorausgesetzt, dass den 
Schülerinnen und Schüler[n] der Transfer für die Anwendung im Zusammenhang mit 
kontextreichen Fachinhalten gelingt. 
 
Über die Wahl des Ansatzes im Unterricht entscheiden die drei Kriterien: 
 die Erfahrungen der Schüler mit der Nutzung der Methoden 
 die Komplexität der Methode bzw. der Strategie selbst 
 die Bedeutsamkeit der Methode für die Aneignung des Lernstoffes 
 
Quelle: Thüringer Institut für Lehrerfortbildung, Lehrplanentwicklung und Medien: Lass es mich selbst tun : 
Materialien für die Entwicklung von Lernkompetenz. Bad Berka : ThILLM, 2005, S. 13 
 
 
Gerade diese vier Ansätze können Bibliothekarinnen und Bibliothekaren bei der Entwick-
lung von Teilfertigkeiten – wie z. B. Recherchieren, Protokollieren, Erstellen der 
Arbeitsbibliographie, Definieren von Begriffen, Exzerpieren – des Wissens- und 
Fertigkeitskonglomerats „Informationskompetenz“ anwenden.  
 
Auch von Friedrich Fröbel können wir einiges lernen. Er hebt in seiner Pädagogik die 
Ganzheitlichkeit menschlicher Welterfahrungen nicht auf. Folgende interpretative Tabelle 
soll dies verdeutlichen: 
 
„Erkenntnisformen“ „Lebensformen“ „Schönheitsformen“ 
erkennen leben gestalten 
Abstraktion, Rationalität Alltag, Spiritualität Ästhetik, Symbolik 
Wissenschaft Lebensvollzug, Glaube Kunst 
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Fröbel spricht in Bezug auf seine Spielgaben von Erkenntnis-, Lebens- und Schönheits-
formen1. Mit einer Spielgabe (z. B. der dritten, dem in acht Teilwürfel zerlegten Würfel) 
lassen sich alle drei Formen realisieren bzw. in der einen Form, dem Würfel, sind alle drei 
enthalten. 
 
Wenn Susanne Rockenbach, die Leiterin der Landesbibliothek und Murhardschen Biblio-
thek der Stadt Kassel, der Bereichsbibliothek 6 der Universitätsbibliothek Kassel, von der 
„Learning library“2 spricht und die „Learning library“ als einen speziellen bibliotheks-
pädagogischen Ansatz, der auf menschlicher Neugier und uns Menschen innewohnendem 
Zweifel (= Hinterfragen) beruht, entwickelt, dann folgt sie Ideen des problemorientierten 
Lernens und lässt den Lernenden den Freiraum, auf allen drei Lernebenen (nach Fröbel) 
zu handeln: Erkenntnis, Leben, Schönheit – erkennen, leben, gestalten. 
 
 
                                                 
1 Vgl. Zu den Erkenntnis-, Lebens- und Schönheitsformen u. a.: Fröbel, Friedrich: Anleitung zum rechten Ge-
brauche der dritten Gabe : des entwickelnd erziehenden Spiel- und Beschäftigungsganzen ; des einmal allseitig 
geteilten Würfels, „die Freude der Kinder“ ; 1851. – In: Fröbel, Friedrich: Ausgewählte Schriften. Bd. 3 : Texte 
zur Vorschulerziehung und Spieltheorie / Heiland, Helmut (Hrsg.). 3. Aufl. Stuttgart : Klett-Cotta, 1998 
(Pädagogische Texte), S. [120]-161. Darin besonders die Abbildungen auf S. 158-160. 
Fröbel, Friedrich: Einführung der vierten Gabe : das vierte Spiel des Kindes. – In: Fröbel, Friedrich: Ausgewähl-
te Schriften. Bd. 4 : Die Spielgaben / Hoffmann, Erika (Hrsg.). Stuttgart : Klett-Cotta, 1982 (Pädagogische Tex-
te), S. 89-[112]. Darin auf S. 95: „Auch hier unterscheiden sich die Gebilde wieder in Lebens- oder Sachformen, 
in Schönheits- oder Bildformen und in Erkenntnis- oder Lernformen.“ 
2 Rockenbach, Susanne: Learning library : Neugier! Und Zweifel! Informationskompetenz anders! [Online-
Dokument] http://www.uni-kassel.de/bib/ikhp/ik_ll.html [Zugriff am 20. Juli 2009] 
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Die Machmitwerkstatt/Material- und Ideenbörse 
Holger Schultka 
 
Ankündigungstext 
 
BIBLIOTHEKSPÄDAGOGISCHE LERNWERKSTATT/MATERIAL- UND IDEENBÖRSE: 
TIPPS UND TRICKS FÜR DAS LEHREN UND LERNEN IN WISSENSCHAFTLICHEN UND 
ÖFFENTLICHEN BIBLIOTHEKEN – EINE WERKSTATT ZUM SCHAUEN, DISKUTIEREN UND MITMACHEN 
IN DER GLASBOX DER UNIVERSITÄT ERFURT 
 
Was ist Bibliothekspädagogik, kulturelle Bildung, eine teaching library? Wie kann man 
Lernen organisieren? Welche Lehrmethoden und welche fertigen Lehrmittel gibt es? Wie 
organisiert man Lernimpulse außerhalb von Veranstaltungen? Und wie soll Lernen 
zukünftig in Bibliotheken aussehen? 
 
Wir möchten mit allen an Bildungsarbeit Interessierten ins Gespräch kommen, 
Erfahrungen, Meinungen, Visionen, Ideen und Materialien austauschen. In unserer 
Werkstatt können Sie schreiben, erfinden, zeichnen, Zukunft entwerfen, zurückblicken, 
sich anregen lassen, ausprobieren, sich umschauen und alles Ausgestellte anfassen. 
 
In der Werkstatt finden Sie Lehr-/Lernmaterialien, Arbeitsergebnisse, Lernimpulse usw. 
Alle Gäste unserer Werkstatt können auch Lernmaterialien mitbringen. 
 
Im Rahmen der Werkstatt wird die Thüringenweite AG Benutzerschulung auch ihre 
eigene Arbeit vorstellen. 
 
Alle Interessierten können an der Werkstatt spontan, ohne Anmeldung und während der 
Öffnungszeiten teilnehmen. Die Dauer des Werkstattbesuchs bestimmt jede/jeder selbst 
(wie bei einer Ausstellung). 
 
Der Ankündigungstext wurde auf der Internetseite der Thüringenweiten AG Benutzerschulung , im Programm 
des 98. Deutschen Bibliothekartages sowie in einigen bibliothekarischen Mailinglisten (z. B. InetBib) veröffent-
icht. 
 
Was ist eine Machmitwerkstatt/Material- und Ideenbörse? 
 
Eine Machmit- oder Lernwerkstatt ist ein Raum, in welchem gelernt werden kann. 
 
Der Lernraum ist so gestaltet, dass alle Kommenden individuell und nach eigenen 
Interessen lernen können. Die Werkstattleiterinnen und/oder Werkstattleiter haben zu 
einem Thema eine Vielzahl an Materialien zusammengetragen. Die Materialien können 
von den Besucherinnen und Besuchern individuell erkundet werden. Die Materialien 
werden so in der Werkstatt verteilt, dass ihre Anordnung die Neugier der Werkstattgäste 
– sofort, wenn diese den Raum betreten – weckt. 
 
In der Werkstatt sind die Werkstattleiterinnen und/oder Werkstattleiter sowie weitere 
AnsprechpartnerInnen anwesend. Sie beantworten die Fragen der Lernenden und sind 
beim Materialerkunden behilflich. Die Gäste können nach eigenen Interessen und 
Neigungen auch untereinander Kontakt aufnehmen. 
 
In einer Machmit- oder Lernwerkstatt gibt es 
 
 Materialauslagen, 
 Arbeitsplätze, 
 durch die Werkstattleiterinnen und/oder Werkstattleiter vorbereitete Arbeitsimpulse 
(Aufgaben), 
 Flächen mit Material, das von den Gästen mitgenommen werden kann, 
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 Präsentationszonen für Arbeitsergebnisse der Lernenden und für von den Gästen 
mitgebrachtes Material sowie 
 etwas zum Naschen. 
 
Eine Material- und Ideenbörse ist ein Ort der Material- und Ideenfülle. Die bereits von 
den BörsenorganisatorInnen zusammengetragenen Materialien und Ideen werden von 
den BörsenbesucherInnen um die von ihnen mitgebrachten Materialien und Ideen ergänzt. 
Alle tauschen untereinander ihre Materialien und Ideen aus. 
 
Machmitwerkstätten/Material- und Ideenbörsen sind zu bestimmten Zeiten geöffnet. Die 
Besucherinnen und Besucher bestimmen selbst, was sie wie lange in der Werkstatt/Börse 
lernend tun. Ebenso bestimmen die InteressentInnen selbst, wie häufig sie die 
Werkstatt/Börse besuchen. 
 
Machmit- bzw. Lernwerkstätten sowie Material- und Ideenbörsen sind eine Art der 
Lernraumgestaltung und gehören zu den edukativen Makromethoden. Sie stellen 
Großformen der Lehr-/Lerninszenierung dar. 
 
In der Broschüre „Lernwerkstätten in Thüringer Schulen“ werden die Mitmachwerkstätten 
wie folgt erläutert: 
 
„Lernwerkstätten stehen Interessenten regelmäßig und zu festen Öffnungszeiten zur 
individuellen Arbeit zur Verfügung. Jeder hat die Möglichkeit, nach eigener Wahl den 
vielfältigen Material-, Ausstattungs- und Schriftenfundus zu sichten und zu nutzen; 
Personen, ‚Klima’ und Arbeitsweise kennzenzulernen sowie sich von den Lernwerkstatt-
Leitern kompetent beraten zu lassen. Während der Öffnungszeiten ist auch das ‚Stöbern’ 
im gesamten Material erwünscht. Hier gestaltet sich die Lernwerkstatt als Treffpunkt 
Gleichgesinnter. Gemeinsam oder eigenständig können neue Ideen für den Unterricht 
entwickelt und Unterrichtsmaterialien gestaltet und angefertigt werden.“ 
 
Thüringer Institut für Lehrerfortbildung, Lehrplanentwicklung und Medien (Hrsg.): Lernwerkstätten in Thüringer 
Schulen. Bad Berka : ThILLM, 2000 (Impulse ; 33), S. 17 
 
Kerndaten 
 
Idee, Konzept, Projektkoordinierung, Einrichtung: 
Holger Schultka 
 
Veranstaltungsanlass und -rahmen: 
98. Deutscher Bibliothekartag vom 2. bis 5. Juni 2009 in Erfurt und 
7. Thüringer Bildungssymposium am 6. Juni 2009 in Erfurt 
 
Veranstalter: 
Thüringenweite AG Benutzerschulung und Universitäts- und Forschungsbibliothek 
Erfurt/Gotha in Zusammenarbeit mit der Universität Erfurt 
 
Unterstützerinnen und Unterstützer: 
 Verlage und Lehrmittelanbieter 
 Bibliotheken, Museen, Vereinigungen, Stiftungen 
 Personen 
Insgesamt mehr als 130 
 
Veranstaltungsort: 
Glasbox der Universität Erfurt 
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Öffnungszeiten: 
2. Juni 2009 (Di) 10 – 17 Uhr 
3. Juni 2009 (Mi) 9 – 18 Uhr (verlängert bis 19 Uhr) 
4. Juni 2009 (Do) 9 – 18 Uhr 
5. Juni 2009 (Fr) 9 – 16 Uhr (verlängert bis 18 Uhr) 
6. Juni 2009 (Sa) 8:30 – 15 Uhr 
 
Anzahl Öffnungsstunden: 
41 Stunden, 30 Minuten  
 
Anzahl BesucherInnen: 
256 
 
Verweildauer der BesucherInnen: 
Durchschnittlich mehr als 90 Minuten 
 
Die Besucherinnen: 
 Bibliothekarinnen und Bibliothekare vornehmlich aus Deutschland, aber auch aus 
Österreich und der Schweiz 
 Thüringer Lehrerinnen und Lehrer 
 Studierende der Universität Erfurt, der HTWK Leipzig, der Fachhochschule Köln, der 
Hochschule der Medien Stuttgart und der Hochschule für Angewandte Wissenschaften 
Hamburg 
 Hochschullehrerinnen und -lehrer der Universität Erfurt 
 
AnsprechpartnerInnen in der Werkstatt: 
Constanze Bartosch 
Thüringenweite AG Benutzerschulung; Stadt- und Regionalbibliothek Erfurt 
Antje Behrendt 
Thüringenweite AG Benutzerschulung; Fachhochschulbibliothek Erfurt 
Kathrin Drechsel 
Universitätsbibliothek Erfurt 
Petra Graupe 
Thüringenweite AG Benutzerschulung; Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar 
Silke-Maria Paul 
Thüringenweite AG Benutzerschulung; Universitätsbibliothek Ilmenau 
Anna-Luisa Rudolph 
Stadt- und Regionalbibliothek Erfurt, Studienpraktikantin 
Holger Schultka 
Sprecher der Thüringenweiten AG Benutzerschulung; Universitätsbibliothek Erfurt 
 
Aufsicht in der Werkstatt: 
Christian Herzschuh 
Universitätsbibliothek Erfurt, Schülerpraktikant 
 
Ausstellungsstücke: 
Bücher, Broschüren, Globen, Landkarten, anatomische Modelle, zoologische Modelle, 
Kunstwerke, Veranstaltungsentwürfe, Aufgabenbögen, Methodenkarteien, Plakate, 
Lesezeichen, Literaturboxen usw. 
Insgesamt mehr als 900 Ausstellungsstücke 
 
Anschreiben in Vorbereitung der Werkstatt: 
Mehr als 150 
 
Einrichten der Werkstatt: 
32 Stunden 
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Abbauen der Werkstatt: 
7 Stunden 
 
Werkstattbereiche: 
 Material der/für Hochschulbibliotheken 
 Material der/für Stadtbibliotheken 
 Material der/für Forschungsbibliotheken 
 Material für die Arbeit mit Kindergarten- und Grundschulkindern 
 Arbeitsergebnisse aus den BA-Berufsfeld-Kursen der Universitätsbibliothek Erfurt 
 Leseecke, dort 
o Material der Thüringenweiten AG Benutzerschulung 
o Material der Universitätsbibliothek Erfurt 
o Kisten mit Schulbüchern sowie Büchern, die den Schulunterricht ergänzen 
o Stationsarbeitsboxen 
o Methodenkarteien  
 Plakatwand 
 Biblische Erzählfiguren 
 (Kinder-)Literatur (einschließlich Literaturfäden und -boxen) 
 Stiftung Weimarer Klassik: Rucksäcke für Erlebnistouren (Fritz-von-Stein- und 
Bauhaus-Tour) 
 Pädagogik der Vielfalt 
 Elemente der didaktischen Situation 
 Verlags- und Lehrmittelkataloge 
 Laptop-Platz mit DVDs, CD-ROMs und PowerPoint-Präsentationen 
 Arbeitstisch zum Schreiben, Malen, Gestalten und Basteln 
 Impuls-Wand (beidseitig beschreibbar) mit der Möglichkeit, Lehr-/Lernideen zu 
ergänzen 
 Litfaß-Pfeiler mit Zetteln und der Möglichkeit, weitere Ideen anzukleben 
 Ausstellung der Ergebnisse der Mitmach-Aktion „Kleine Bücher – große Wirkung“ 
 Flipchart 
 Kommunikationsbereich 
 Kunstwerke 
 
Begleitveranstaltungen 
 
Im Gespräch (offene Gesprächskreise) 
 
3. + 4. Juni 2009, Mi + Do, 10:00 – 13:00 Uhr 
Andreas Kieselbach 
"Open Space", eine edukative Organisationsform und Makromethode 
Andreas Kieselbach ist Diakon und studiert derzeit Sozialwissenschaften und 
Religionswissenschaft an der Universität Erfurt. 
 
4. Juni 2009, Do, 10:00 – 18:00 Uhr 
Katja Krolzik 
"Geschlechtsbewusste und -gerechte Arbeit in Kinder- und Jugendbibliotheken" 
Katja Krolzik ist Sozialpädagogin und leitet die Mädchenarbeit der 
Frauenbibliothek/Genderbibliothek MONAliesA e.V., Leipzig. 
 
5. Juni 2009, Fr, 10:00 – 12:30 Uhr 
Mareike Dolata, Ulrike Hommel, Ulrike Wallendorf, Sven Urland 
"Studierende der Universität Erfurt stellen ihre Berufsfeldarbeiten vor" 
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Kunstwerk 
 
3. Juni 2009, Mi, 12:00-13:00 Uhr 
Maren Sendrowski 
Performance "einordnen" 
Maren Sendrowski ist Studentin an der Bauhaus-Universität Weimar und an der 
Universität Erfurt. Sie studiert in Weimar "Freie Kunst" sowie in Erfurt "Kunst" und 
"Philosophie". 
 
Die Performance fand auf der Freifläche vor der Glasbox statt. 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 loslegen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Papier + Bleistift 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
Was können Sie in der Werkstatt tun? 
Holger Schultka 
 
Sie können 
 
 Kolleginnen und Kollegen kennenlernen, 
 mit Kolleginnen und Kollegen diskutieren, 
 Lehr-/Lernmittel betrachten, in die Hand nehmen und untersuchen, 
 Lehr-/Lernmittel entwerfen, 
 Bildungsideen für die Zukunft entwickeln, 
 in Büchern und Broschüren zum Thema „Edukation in Bibliotheken“ lesen, 
 sich in Verlags- und Lehrmittelkatalogen informieren, 
 flanieren und schauen, 
 sehend genießen, 
 sich für die eigene Arbeit Inspirationen holen, 
 sich Anregungen für die Zusammenarbeit zwischen Kindergarten/Schule/Hochschule 
und Bibliothek holen, 
 sich Impulse für die Kooperation mit anderen Bibliotheken holen, 
 Ideen notieren, 
 widersprechen, 
 Anstoß nehmen, 
 Bildungskonzepte hinterfragen, 
 vergleichen, 
 träumen, 
 Fragen stellen, 
 Antworten geben. 
 
Was können Sie in der Werkstatt noch tun? 
 
    
Spinnrad aus dem Ausstellungsobjekt „Märchenrätsel“ 
● Arbeitstisch mit Laptop, Stiften, Schere, DVDs usw. 
 
Für Ihre Ideen: …………………………………………………………………………………………………………………………………………………………… 
………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………
………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………
………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………… 
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 anschauen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Impressionen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
Die Werkstatt – Plan und Überblick (snapshots) 
Holger Schultka 
 
Der Plan: 
 
 
 
Die Snapshots: 
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Figurinen zu Giuseppe Verdis Oper „Rigoletto“. Foto: Sonja Benzner 
 
 
 
Die Werkstatt en détail 
Ulrike Hommel 
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 Wissenschaft + Praxis 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
Janusz Korczak 
1878 (oder 1879) in Warschau geboren 
1942 im Vernichtungslager Treblinka 
ermordet, Opfer des nationalsozialistischen 
Terrors 
Wirklicher Name: Henryk Goldszmit 
Polnischer Arzt, Pädagoge und Schriftsteller 
Seit 1912 Leiter des jüdischen Waisen-
hauses „Dom Sierot“ in Warschau; 1940 
während der Besetzung Polens durch die 
deutschen Nationalsozialisten Zwangs-
verlegung des Waisenhauses ins von den 
Besatzern errichtete Warschauer Ghetto; 
1942 Deportation Janusz Korczaks zusam-
men mit allen Kindern (ca. 200) und allen 
Mitarbeitenden des Waisenhauses ins 
Vernichtungslager Treblinka; 1972 Aus-
zeichnung Janusz Korczaks posthum mit 
dem Friedenspreis des Deutschen Buch-
handels 
 
 
Wahrnehmen, erzählen, schreiben … 
Janusz Korczak als Impulsgeber für Kinderbibliotheken heute 
Susanne Brandt 
 
Janusz Korczak (1878 – 1942) und seine Werke bereiten Bibliothekarinnen und 
Bibliothekaren zunächst einmal Probleme. Stets um Systematik und korrekte Einordnung 
bemüht, stehen sie vor der schwierigen Entscheidung, ob sie es hier mit den Schriften 
eines Erziehers, Sozialarbeiters, Psychologen, Soziologen, Philosophen, Theologen, Arztes, 
Journalisten, Dramatikers, Geschichtenerzählers oder Kinderbuchautors zu tun haben. 
Janusz Korczak scheint sich eindeutigen Zuweisungen immer wieder zu entziehen. Alle 
genannten Fachdisziplinen spielen in seinem Leben und Werk eine Rolle, doch keine 
vermag seine Bedeutung, die in der öffentlichen Wahrnehmung vor allem durch sein 
Wirken als Waisenhausleiter im Warschauer Ghetto geprägt ist, umfassend zu kennzeich-
nen. 
Und ein „Systematisierungsproblem“ entsteht auch dort, wo versucht wird, sein breites 
Schaffen von innen her systematisch zu erschließen und zu beschreiben. 
16 dicke Bände umfasst die Ausgabe seiner sämtlichen Werke, die jetzt fast vollständig 
in deutscher Übersetzung vorliegt und in drei Abteilungen das gesamte Spektrum der zu 
Papier gebrachten Aufzeichnungen dokumentiert: Radiomanuskripte, Feuilletons, Essays, 
Momentaufnahmen, Romane Erzählungen, Briefe und das Tagebuch (1). 
Eine geballte Ladung an Weisheit, Wissen und Erfahrungen – aber eben keine systema-
tische Lehre, wie wir es vielleicht von Persönlichkeiten wie Maria Montessori oder Sieg-
mund Freud her gewohnt sind. 
Die Lust am Entdecken und kreativen Mitdenken ist vielleicht die beste Voraussetzung, 
um dem „Geheimnis Janusz Korczak“ auf die Spur zu kommen. Und diese Spur führt 
dann sehr schnell wieder aus den Büchern heraus ins wirkliche Leben. 
Denn von Janusz Korczak lernen heißt vor allem: sich von ihm zu einer besonderen 
Wahrnehmungs- und Handlungsweise in der lebendigen Begegnung mit Kindern inspirie-
ren lassen. 
Warum aber kann es gerade für Bibliothekarinnen und Bibliothekare so besonders hilf-
reich sein, sich einer solchen Herausforderung zu stellen?  
 
Einiges spricht dafür: 
 
I. Die tägliche Begegnung mit Kindern in der kinderbibliothekarischen Arbeit 
  
Bibliothekarinnen und Bibliothekare leisten in jeder öffentlichen Bibliothek und ganz be-
sonders in Kinderbibliotheken vielleicht nicht primär eine pädagogische Arbeit, aber 
haben doch jeden Tag in vielfältiger Weise mit Kindern zu tun: Sie laden Kindergarten-
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gruppen und Schulklassen zu sich ein, beraten Kinder, Eltern und Pädagogen bei der 
Medienauswahl, bilden sich als Expertinnen und Experten in Sachen Leseförderung und 
Medienkompetenz laufend weiter, betreiben einen Zielgruppen orientierten Bestands-
aufbau, planen Räume und Programme für Kinder, führen selbst Veranstaltungen und 
Freizeitangebote mit Kindern durch, beschließen Regeln und Satzungen, die einen rei-
bungslosen Betrieb in der Kinderbibliothek gewährleisten sollen, tragen Konflikte mit 
Kindern aus und tun dies nach Möglichkeit unter Berücksichtigung vielfältiger sozialer und 
gesellschaftlicher Belange. 
Dabei spielt das einzelne Kind als Individuum mit seinen ganz persönlichen Interessen, 
seinem Bedürfnis nach Rückzug und Für-sich-sein ebenso eine Rolle wie Kinder in der 
Gruppe, bei Veranstaltungen mit Schulklassen, Kindergartengruppen oder Mitmach-
Angeboten der Bibliothek. 
In dieser Situation geht es den Bibliothekarinnen und Bibliothekaren in gewisser Weise 
kaum anders als einst Janusz Korczak, der sich Anfang des 20. Jahrhunderts als sozial 
und gesellschaftlich engagierter und literarisch ambitionierter Arzt in der Begegnung mit 
Kindern immer auch mit Fragen zu befassen hatte, die sich „psychologisch“ oder 
„pädagogisch“ beantworten ließen – bei ihm aber eher in ein „Denken mit den Hän-
den“ mündeten: 
Was weiß ich von den Kindern, die zu mir kommen? Wie lerne ich sie zu verstehen? Wie 
kann ich ihren Bedürfnissen begegnen? Wie ihrem Wesen und ihren Wünschen gerecht 
werden? Was mache ich, wenn Schwierigkeiten auftauchen? Wie kann ich Konflikte mit 
ihnen lösen? Wie lassen sich Regeln für ein gutes Miteinander finden? 
Im Zentrum von Janusz Korczaks Denken stehen also Fragen, wie sie Tag für Tag auch 
in der kinderbibliothekarischen Arbeit auftauchen – aber keine fertigen Antworten oder 
Theorien, die nun einfach auf die Praxis zu übertragen wären. Stattdessen liefert er 
Beschreibungen, Tagebuchnotizen, Geschichten, Ideen für eine besondere Haltung dem 
Kind gegenüber. 
„Denken mit den Händen“ heißt hier ganz konkret: Am Anfang steht die persönliche 
Begegnung, das gemeinsame Tun, die genaue Wahrnehmung, die Beobachtung und 
Reflexion von Alltagssituationen mit Kindern. 
Für jeden, der von Janusz Korczak lernen will, bedeutet das: 
Lass dich ein auf eine achtsame Begegnung mit Kindern, höre zu, was sie erzählen, 
beobachte, was sie in deiner Umgebung tun, mach dir Notizen über deine Wahrnehmun-
gen, reagiere besonnen, übe dich darin, mit ihnen gemeinsam nach Lösungen zu suchen 
und sei darauf bedacht, ihnen bestehende Ordnungen und Arbeitsabläufe transparent zu 
machen. 
Das Ergebnis: eine Fülle von beglückenden wie auch enttäuschenden Erfahrungen, die 
zum Nachdenken anregen, Altes vielleicht in Frage stellen und Fenster für neue Sicht-
weisen öffnen. 
Wer so von Korczak lernen will, erfährt auch dies: 
Ein solcher Prozess verlangt viel Beweglichkeit und Kreativität im Umgang mit immer 
wieder anderen Kindern, immer wieder anderen Situationen – nicht zuletzt auch mit sich 
selbst als Mensch – und wird von drei elementaren Prämissen bestimmt: 
1. dem ehrlichen und offenen Interesse für jedes einzelne Kind  
2. dem tiefen Vertrauen in die guten Möglichkeiten des Kindes  
3. der Bereitschaft, von und mit Kindern zu lernen und der Erkenntnis aus Versuch 
und Irrtum Raum zu geben 
Mit einer generellen „Idealisierung“ des Kindes ist eine solche Haltung allerdings nicht 
zu verwechseln. Korczak benennt auch die Ungerechtigkeiten, die mutwilligen Zerstörun-
gen und Verletzungen, die Kinder anderen zufügen können. Er kannte aus eigener Erfah-
rung die Unzulänglichkeiten im Umgang miteinander, die es oft so schwer machen, an-
gemessen auf eine Situation zu reagieren. Dennoch oder gerade deshalb steht über all 
diesen und vielen weiteren Aspekten seine zentrale Forderung nach dem Recht des 
Kindes auf Achtung. 
Konkret schreibt er zu dem, was an und in einem Kind geachtet werden soll, unter 
anderem: 
 Achtung vor den Geheimnissen und den Schwankungen in der schweren Arbeit des 
Wachsens  
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 Achtung vor der Wissbegierde des Kindes  
 Achtung vor dem heutigen Tag, vor dieser Stunde, vor dem kurzen Moment des 
Augenblicks (um nicht alles der Zukunft unterzuordnen)  
 Achtung vor der Person und der Art des Kindes – auch vor seiner Unvollkommen-
heit, seinen kleinen und großen Missgeschicken, seiner Suche nach Orientierung. 
 
Gerade weil Bibliothekare und Bibliothekarinnen an Kinderbibliotheken sich nicht primär 
als Pädagogen verstehen, ist Korczaks Ansatz hier in einem so hohen Maße relevant, 
rückt doch bei ihm die Wahrnehmung und Bedeutung eines jeden Augenblicks, einer 
jeden Begegnung und noch so kleinen Beobachtung des alltäglichen Lebens mit Kindern 
in den Mittelpunkt. Das macht einen Lernprozess im Sinne von Janusz Korczak zu einem 
„Weg der kleinen Schritte“, der an jedem Tag und an jedem Ort neu und immer wieder 
anders begonnen und fortgesetzt werden kann – und gerade auch im „Unperfekten“ viel 
Bewegungsfreiheit bietet. 
 
Wer einmal die Forderung nach Achtung vor dem Kind in der Kinderbibliothek nur einen 
Tag lang konsequent bei all den vielen kleinen alltäglichen Begebenheiten zu beherzigen 
versucht, wird am Abend mit einer Reihe von Fragen und Denkimpulsen nach Hause 
gehen: 
 Da gab es eine Konfliktsituation mit einem Kind, dem es offenbar immer wieder 
nicht gelingt, seine Bücher fristgerecht und vollständig zurückzubringen. Das 
automatisch aktivierte „Mahnsystem“ setzt am Symptom dieses Problems an, nicht 
aber an seinen Ursachen. Nehme ich mir die Zeit, mich mit dem Kind gemeinsam 
über die Gründe und möglichen Lösungen für dieses Problem zu beraten? Und 
nehme ich ein solches Gespräch auch als Chance wahr, um die Vermittlung gültiger 
Regeln und Vorschriften im Ausleihwesen an den Erfahrungen des Kindes zu 
messen und vielleicht kritisch zu hinterfragen?  
 Da galt es, in einem Streitfall für Ruhe zu sorgen und „störende“ Kinder nach 
wiederholten Ermahnungen vor die Tür zu setzen. Habe ich hier alle Möglichkeiten 
der gemeinsamen Konfliktlösung ausgeschöpft? Habe ich den Kindern zugetraut, 
hierfür eigene Ideen zu entwickeln und habe ich diesen Prozess mit genügend Zeit, 
Geduld und Aufmerksamkeit begleitet? Habe ich auch darüber nachgedacht und mit 
den Kindern besprochen, wo möglicherweise in der Gestaltung und im Angebot der 
Bibliothek die Ursachen für solche „Störfälle“ zu suchen sind?  
 Da wollte mir ein Kind eine Geschichte erzählen. Habe ich ihm mit ehrlichem 
Interesse zugehört und in seiner Erzählfreude bestärkt?  
 Da fragte mich ein Kind bei der Buchauswahl um Rat. Habe ich genau auf das 
geachtet, was mir das Kind als Wunsch und Vorstellung dabei mitzuteilen 
versuchte? Oder habe ich mich bei der Beratung maßgeblich durch meine eigenen 
„Qualitätskriterien“ leiten lassen?  
 Da ist eine Vorlesestunde nicht so gelaufen, wie ich es mir eigentlich vorgestellt 
hatte. Habe ich die unerwarteten Reaktionen der Kinder als Hinweis verstanden und 
versucht, im weiteren Verlauf entsprechend zu berücksichtigen?  
 Da zeigte sich ein Kind bemüht, herausgezogene Bücher zurück ins Regal zu stellen, 
fand aber nicht die richtige Stelle dafür. Habe ich mir die Zeit genommen, dem Kind 
das Aufstellungsprinzip zu erklären und ihm mit weiteren Büchern Gelegenheit 
gegeben, sich nach dem Prinzip „learning by doing“ darin zu üben? Habe ich die 
Situation genutzt, um daran zu beobachten, was genau dem Kind dabei 
Schwierigkeiten bereitet und lassen sich daraus möglicherweise Konsequenzen für 
eine kindgerechte Veränderung des bisherigen Ordnungssystems ableiten? 
 
Die Aufzählung ließe sich beliebig fortsetzen. Und der Einwand, dass der gegenwärtige 
Berufsalltag – schaut man sich nur den Betrieb in der Kinderabteilung einer Großstadt-
bibliothek an – für die Erfüllung solcher idealistischen Forderungen niemals genügend 
Zeit ließe, ist gewiss berechtigt, gleichzeitig aber auch ein Indiz dafür, wie notwendig es 
ist, die Gewichtungen und Prioritäten von Aufgaben in einer Kinderbibliothek immer 
wieder neu zu überdenken. Denn was taugen gut ausgestattete und minuziös durch-
organisierte, mit öffentlichem Prestige und Lob bedachte „Medienwelten“ für Kinder, 
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wenn wenig Luft bleibt für ungeplante spielerische Momente, wenn das Kind selbst mit 
der ihm eigenen Individualität dort kaum noch persönliche Zuwendung erlebt und nur 
sehr begrenzte Zeit- und Erfahrungsräume für seine Spontanität und Kreativität, für 
seine Lust am Entdecken und Ausprobieren vorfindet? 
Es gilt also Balance zu üben zwischen den unumgänglichen Normen, Rationalisierungen 
und festen Organisationsabläufen, ohne die eine so große Verwaltungseinrichtung nicht 
auskommt, einerseits und flexibel zu gestaltenden Spielräumen für spontane, kreative 
und phantasievolle Interaktionen, ohne die eine Einrichtung für Kinder nicht auskommt, 
andererseits. 
 
II. Die Kinderbibliothek als „Ort für Geschichten“ und Korczak als Geschichten-
erzähler  
 
Neben solchen grundsätzlichen Überlegungen zum Umgang mit Kindern in Bibliotheken 
zeigt sich die Relevanz von Janusz Korczaks Schriften aber auch an ganz konkreten 
berufsspezifischen Fragestellungen, war doch seine Haltung Kindern gegenüber untrenn-
bar verbunden mit einer Kultur des Erzählens. 
Korczak ist ein Geschichtenerzähler. Eine Kultur des mündlichen Erzählens, wie er sie 
beschreibt, mit den darin liegenden Möglichkeiten zur Improvisation und zur aktiven 
Einbeziehung kindlicher Äußerungen beinhaltet interessante Denkanstöße für „Vorlese-
paten“ und alle, die Kindern in der Bibliothek Geschichten mündlich nahezubringen ver-
suchen. 
In seinen Schriften heißt es dazu: 
„Die erste Quelle der Missverständnisse: Man sagt, wie es sein soll, nimmt aber nicht 
wahr wie es ist. 
Die zweite Quelle der Missverständnisse: Man sagt, was die Kinder meinen oder meinen 
sollen; aber armselig wenig davon, was das Kind aufnimmt, verdaut und wodurch es 
wächst, was es ausspuckt, wegschiebt, von sich weist. 
Die dritte Quelle der Missverständnisse: Angeblich weiß man, daß es verschiedene, sehr 
verschiedene Kinder gibt, aber Schlußfolgerungen und praktische Hinweise: Man ist nicht 
recht dazu imstande – man will nicht recht – schließlich kann man nicht recht. 
Das Märchen und das Kind – also verschiedene Märchen und verschiedene Kinder – und 
verschiedene Methoden des Erzählens; die Form, die Technik, die Stimme, die Gestik, die 
Mimik, das Tempo, die Akzente – das ist wichtig! 
Drei Hinweise: 
1. Man muß aufmerksam zuhören, wenn ein Kind in einer Gruppe ein Märchen erzählt 
und die Zuhörer es ungeniert unterbrechen [...] und sich offen äußern.  
2. Man muß es einem erzählen, wenigen - wenn sie konzentriert sind, nahe - einem in 
die Augen schauen, seufzen, gähnen; dann wundert es einen nicht, daß eines 
unbeweglich sitzt, das andere hin- und hergeht, sich streckt und sich hinlegt. [...]  
3. Man muß dasselbe Märchen mehrfach denselben Kindern erzählen und sich nicht 
aus der Fassung bringen lassen, wenn eines sagt: Ach, das kennen wir schon. 
Und das wohl Wichtigste ist: Nicht verzweifeln, wenn man nicht bis zum Ende gelangt, 
wenn sich ein Gespräch entspinnt, ob im Zusammenhang oder nicht im Zusammen-
hang ... sich nicht beeilen, weil es angeblich „nicht erlaubt“ ist, das, was man begonnen 
hat, unvollendet zu lassen. Sich nicht beeilen! [...] 
Kinder sind verschieden. Ich sage „Wolf“ und (ein Kind): „Der Metzger in unserem Haus 
hat einen Hund“, oder: „Ich hab im Zoo einen Löwen gesehen“, oder „Ist der Wolf stärker 
als der Adler?“ [...] Und ich weiß, daß jedes Kind dasjenige und so viel aus meinem Mär-
chen aufnimmt, als es will und kann. Ich weiß, daß in jedem Hörer Regulatoren, Dämpfer, 
Schalter, Sicherungen wirksam sind – ich vertraue auf den Organismus des lebendigen 
Kindes [...] Das Märchen vom Gestiefelten Kater habe ich im Laufe von dreißig Jahren 
Hunderte von Malen erzählt, und erst in diesem Jahr habe ich eine wichtige Änderung an 
seinem Ende vorgenommen [...] Man muß ein Märchen gut kennen, es sorgfältig ab-
schleifen und gekonnt anwenden.“ (2) 
 
Nicht weniger Aufmerksamkeit findet bei Korczak das Schreiben. 
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Als Autor zahlreicher Kinderbücher ließ er die Kinder gern aktiv am Entwicklungsprozess 
seiner literarischen Ideen teilhaben, diskutierte mit ihnen verschiedene Möglichkeiten der 
erdachten Handlung und ermutigte sie immer wieder zum Aufschreiben eigener Erleb-
nisse und Geschichten. Noch lebende Zeitzeugen können berichten, wie er mit ihnen so 
manches Manuskript durchgesprochen und Einblick in die Kunst des Verseerfindens ge-
währt hat. Die allgegenwärtige Präsenz der vielen Möglichkeiten schriftsprachlicher Aus-
drucksformen, auf die Korczak im Zusammenleben mit Kindern stets bedacht war, 
erinnert in vielem an das, was heute unter dem Schlagwort „Literacy“ gefordert und 
gefördert wird: 
Täglich sichtbar und gesprächsbereit war für die Kinder der „schreibende“ Korczak als 
Vorbild beim Verfassen von Tagebüchern, Briefen und Geschichten. Schriftliche Infor-
mationen und Mitteilungen – per Aushang, Brief oder Zeitung verbreitet – waren wichtige 
Mittel der Verständigung im gemeinschaftlichen Leben. Wörterbücher und Nachschlage-
werke waren immer griffbereit. Eigenproduktionen von Kindern, seien es Geschichten 
oder davon angeregte Bilder und Bastelarbeiten, erfuhren Wertschätzung durch einen 
„Ehrenplatz“ im Regal. 
Von Korczak lernen, kann für die bibliothekarische Praxis heute also auch bedeuten: 
sich selbst im schreibenden Reflektieren üben und Kinder immer wieder zum Schreiben 
wie zur kreativen Auseinandersetzung mit dem Geschriebenen anregen. 
So kann sich das Führen eines „Tagebuches“ für Kinderbibliothekarinnen und Kinder-
bibliothekare schnell als ein einfaches, aber ungemein hilfreiches Instrument des 
täglichen Lernens und Bedenkens von Beobachtungen erweisen. Lässt man sich durch 
das Tagebuch regelmäßig daran erinnern, den vielen kleinen Begegnungen und Erleb-
nissen mit Kindern in der Bibliothek mehr Beachtung und Wertschätzung entgegen-
zubringen, entwickelt sich das Notieren von Beobachtungen und Erfahrungen leicht zu 
einer guten Gewohnheit, die einerseits die Wahrnehmung weiter schärft und andererseits 
Gelegenheit bietet, das Wahrgenommene in Ruhe zu bedenken und auf mögliche 
Konsequenzen hin zu prüfen. In Teambesprechungen lässt sich dann immer wieder auf 
solche Praxiserfahrungen mit Kindern als Grundlage aller Entscheidungen Bezug nehmen. 
Auch das regelmäßige Angebot von Schreibwerkstätten kann sich in Bibliotheken zu 
einem festen „Programmpunkt“ entwickeln, bei dem die Kinder einerseits konkrete 
Schreibanregungen vermittelt bekommen, dabei aber immer die Freiheit haben, ihre 
eigenen Anliegen und Vorstellungen mit einzubringen und kreativ auszugestalten. 
 
Die Bedeutung von Korczak als Geschichtenerzähler führt also direkt zu den Kern-
aufgaben kinderbibliothekarischer Programmarbeit. Daneben lassen sich in seinen 
Schriften auch eine Reihe von Aussagen über Bibliotheken selbst wie auch über den 
Umgang mit den verschiedenen Arten von Medien finden. 
 
III. Die Kinderbibliothek als „Medienwelt“ und Korczaks Umgang mit 
verschiedenen Medienformen 
 
Die Forderungen, Kindern aller Schichten den Zugang zu Leihbüchereien und Lese-
räumen zu ermöglichen, durchzieht das Wirken Janusz Korczaks von den Anfängen in den 
so genannten „Sommerkolonien“ bis hin zu den von ihm geleiteten Waisenhäusern. Noch 
in den letzten Aufzeichnungen aus dem Warschauer Ghetto, als die Lebensumstände für 
die Kinder und Mitarbeiter immer bedrängender und beengender wurden, ist von der 
Einrichtung einer Ruhezone als Leseraum die Rede, die den Kindern eine Rückzugs-
möglichkeit wie auch einen Ort für ihre Träume und Phantasien bieten sollte. Das „Recht 
auf Poesie“ gewann umso mehr an Bedeutung, je mehr Rechtlosigkeit und Gewalt-
herrschaft das Leben der Menschen im Ghetto bedrohten und zerstörten. 
 
Eine Klassenbibliothek als Einrichtung, die von den Kindern selbst als gemeinschaftliche 
Aufgabe gestaltet, verwaltet und mit Leben erfüllt wird, steht auch im Mittelpunkt eines 
seiner frühen Kinderbücher mit dem Titel „Der Bankrott des kleinen Jack“: 
„Phil behielt mit seiner Vorhersage recht: Die ganze Klasse fing an zu lesen, daß es nur 
so surrte. Früher hatten nur James und Harry ab und zu über Bücher gesprochen, jetzt 
sprachen fast alle davon. Jack kaufte noch ein sehr nützliches Buch, nach dessen Anlei-
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tung man mit den Händen Schattenspiele an die Wand zaubern kann [...] Die Lehrerin 
versuchte sogar zu erklären, wieso sich der Schatten bildet, aber das konnten nicht alle 
verstehen [...] Dann wieder dachten sich die Jungen Zahlenrätsel aus und machten 
Scharaden. Morris zeichnete ein von ihm selbst erfundenes Bilderrätsel. Phil schrieb zu-
sammen mit Sill ein Gedicht und Barnum komponierte eine Melodie dazu, so daß man es 
singen konnte. Sie redeten oft darüber, welches Buch schön und welches langweilig war, 
wer lieber historische und wer lieber phantastische Romane las. Gade war begeistert, 
weil er nach den Anleitungen aus dem Buch „Blumen- und Tierzucht“ seinen Hund bei-
gebracht hatte zu bitten, zu wachen, zu apportieren und sogar den Buchstaben A zu er-
kennen. „Wenn ich dem Hund lesen beigebracht habe, bringe ich ihn mit in die Schu-
le.“ Mit einem Wort, in der dritten Klasse entwickelte sich eine rege geistige Bewe-
gung.“ (3) 
 
Kinder schöpfen, so beschreibt es der Roman, eine Reihe von kreativen Impulsen zur 
eigenen Lebensgestaltung aus Büchern. 
Die besondere Eigenschaft des Mediums Buch drückt sich nach Korczaks Beobachtungen 
aber auch noch in anderer Weise aus. 
In einer Abhandlung gibt er zu bedenken: 
„Wir richten unser Augenmerk wenig auf die intime Beziehung des Kindes zum Buch, 
auf seinen ungezwungenen Willen, mit dem Buch umzugehen, auf sein Alleinsein beim 
Betrachten der Blätter ... Ich besitze eine Reihe unzusammenhängender Beobachtungen 
und manche Vermutung [...]: Ehe (das Kind) sich mit seiner Umgebung verständigt hat, 
muss es die Beschwernisse auf sich nehmen, mit sich selbst zurechtzukommen [...] Und 
hier geben eben weder die Zeitung noch das Kino eine Antwort. Hier braucht man das 
Buch. Ohne Buch ist das Kind nicht fähig zu verstehen und sich mit sich selbst zu 
verständigen. Hierher gehören auch der Roman mit seinen Helden und die Gedicht-
sammlung. Hier kann es vor der grauen Alltäglichkeit des Lebens fliehen [...] Wir fragen 
uns, wie das Kind ein Buch verstanden hat. Das ist falsch. Ein Kind empfindet es vor 
allem, vielleicht ausschließlich [...] Man muss den Snobismus ablegen: "Es sollte und es 
sollte nicht". Ich kenne Fälle, wo ein Junge von Skandalblättchen ... über Cooper, Verne 
[...] bis zu Jan Krzystzof gelangte. Ich kenne keinen einzigen umgekehrten Fall. Das ist 
wichtig.“ (4) 
 
Andere Medien seiner Zeit – das Kino, die Zeitung, das Radio – an deren Mitgestaltung 
er stets in enger Verbundenheit und Gemeinschaft mit den Kindern beteiligt war, erfüllen 
jeweils andere Aufgaben. So sieht er in der Zeitung ein wichtiges Mittel, das den Kindern 
hilft, sich in einer Gemeinschaft zu orientieren, sich gegenseitig zu informieren und über 
aktuelle Fragen des Zusammenlebens zu verständigen. 
Und einen breiten Raum nimmt auch das Radio als Hörmedium ein, für das er regel-
mäßig Beiträge verfasst. 
Beim Ansprechen der Kinder über das Radio werden nach seinen Erfahrungen wiederum 
ganz andere Faktoren wirksam als beim mündlichen Erzählen: Hier kommt es darauf an, 
die Kinder über eine geschickte Dramaturgie für die Botschaft zu begeistern, über 
charakteristische Stimmen ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, sie aber immer wieder 
auch durch eingeflochtene Aufgaben zum kritischen und kreativen Mitdenken und -tun zu 
ermuntern – und das zu einer Zeit, als das Wort „interaktive Mediennutzung“ noch nicht 
erfunden war. 
 
Man darf Janusz Korczak wohl zu Recht als einen „Kindermedienexperten“ bezeichnen 
und sich von ihm bis heute dazu anregen lassen, nach den spezifischen Eigenschaften der 
verschiedenen Medien zu fragen und diese mit den Kindern kreativ nutzbar zu machen. 
 Die Bedeutung, die Bibliotheken dabei spielen, hat er in vielen Schriften immer wieder 
anklingen lassen. Das Erzählen von Geschichten als eine grundlegende Form der 
wechselseitigen Kommunikation nimmt hier wie überall im Zusammenleben mit Kindern 
eine zentrale Rolle ein. 
Der Ausgangsfrage also, warum es für Bibliothekarinnen und Bibliothekare nützlich sein 
kann, sich mit Janusz Korczak auf einen Lernprozess der etwas anderen Art einzulassen, 
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stehen zahlreiche Beispiele gegenüber, die seine Relevanz für vielfältige kinderbibliothe-
karische Belange konkret belegen. 
  
Entscheidend aber bleibt jene Frage, die eigentlich nie „erledigt“, sondern jeden Tag 
wieder neu zu stellen ist: 
Wie konsequent und selbstkritisch richte ich die kinderbibliothekarische Arbeit mit all 
ihren Möglichkeiten und Grenzen an den wirklichen Bedürfnissen der Kinder aus und wie 
ehrlich, geduldig und achtsam bin ich daran interessiert, diese an und mit den Kindern zu 
entdecken und zu bedenken anstatt sie für die Kinder zu bestimmen? 
 
Das klingt in manchen Ohren vielleicht mühsam und anstrengend. Doch aus gutem 
Grund wird in Zusammenhang mit Korczaks Ideen auch von einer "fröhlichen Pädagogik" 
gesprochen: 
Weil sie eben nicht einem idealistisch-utopischen Denkgebäude verpflichtet ist, sondern 
vielmehr mit Phantasie, Warmherzigkeit, Freude und Kreativität immer wieder frische 
"Veränderungsenergie" freizusetzen vermag. 
Und vielleicht auch, weil sie den überstrapazierten Begriff "Liebe" nicht scheut, wenn es 
um die Haltung zum Kind, zu den Menschen - und auch zu sich selbst geht. Wer so liebt, 
kann gelassener mit Unzulänglichkeiten leben und darf der Erkenntnis aus Versuch und 
Irrtum trauen. 
Auch das gehört zum "Geheimnis Janusz Korczak" in der hoch technisierten und durch-
organisierten Welt der Bibliotheken. 
 
Zitierte Quellen:  
(1) Janusz Korczak: Sämtliche Werke. Ediert von Friedhelm Beiner und Erich Dauzenroth. Gütersloher Verlags-
haus, 1998 ff.  
(2) Ebd. Bd.9. Pädagogische Artikel, S. 354-357  
(3) Ebd. Bd.12 Der Bankrott des kleinen Jack, S. 62-63  
(4) Ebd. Bd. 9 Pädagogische Artikel, S. 341-342 
 
 
Der Original-Beitrag ist als pdf-Dokument auf der Internetseite der Deutschen Korczak-Gesellschaft e. V. in der 
Rubrik „Beiträge aus Theorie und Praxis“ veröffentlicht worden. 
 
Internetadresse der Deutschen Korczak-Gesellschaft: http://www.deutsche-korczak-gesellschaft.de 
 
Der Original-Beitrag im Internet: http://www.deutsche-korczak-gesellschaft.de/Test/wp-
content/uploads/2007/11/susanne-brandt-artikel.pdf [Zugriff am 29.06.2009]. 
 
Wir danken der Autorin ganz herzlich für die Abdruckgenehmigung. 
H. Schultka 
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Die Universitätsbibliothek Erfurt unterstützt das BA-Berufsfeld 
Holger Schultka 
 
Das BA1-Berufsfeld wird in § 2,1 der „Rahmenprüfungsordnung der Universität Erfurt für 
den Baccalaureus-Studiengang in der Fassung vom 25. Oktober 2006“ (amtliche Ver-
öffentlichung: 28.02.2007; Bearbeitungsstand: 22.01.2007; VerkBl. UE RegNr.: 
2.3.3.1-2, Az.: A0E09/200; http://www.uni-erfurt.de/fileadmin/public-docs/ 
Hochschulrecht/Satzungsrecht_UE/BA-Studium/RPO/BA_RPO___2007-02-28.pdf 
[Zugriff am 09.07.2009]) als vierter Studienbereich neben den Bereichen „Hauptstudien-
richtung“, „Nebenstudienrichtung“ und „Studium Fundamentale“ bestimmt. Ausführlich 
wird das „Berufsfeld“ – zusammen mit dem „Studium Fundamentale“ – in der „Prüfungs- 
und Studienordnung der Universität Erfurt für den Baccalaureus-Studiengang in den 
Studienbereichen Studium Fundamentale und Berufsfeld in der Fassung vom 
25. Mai 2007“ (amtliche Veröffentlichung: 29.06.2007; Bearbeitungsstand: 
04.09.2007[!]; RegNr.: 2.3.3.2-2, Az.: A0E09/207; http://www.uni-erfurt.de/fileadmin/ 
public-docs/Hochschulrecht/Satzungsrecht_UE/BA-Studium/StuFu/BA_PO_Stu__2007-
06-29.pdf [Zugriff am 09.07.2009]) geregelt. 
 
Im BA-Berufsfeld können die Studierenden sowohl professionsspezifische als auch 
professionsübergreifende Qualifikationen erwerben. Die Studierenden erhalten die Mög-
lichkeit, Wissenschafts- und Theoriewissen praktisch auszuprobieren und zielgerichtet 
anzuwenden. Zudem ermöglicht das „Berufsfeld“, dass die Studierenden Praxis kritisch 
sowie theoriegestützt und theoriebildend reflektieren. Die Studierenden sollen sich darin 
üben, komplexe Arbeitssituationen zu bewältigen. 
 
Die Universitätsbibliothek Erfurt unterstützt das BA-Berufsfeld seit dem Sommer-
semester 2006. Bis einschließlich Sommersemester 2009 hat die Universitätsbibliothek 
Erfurt insgesamt zehn Berufsfeld-Kurse angeboten. Neun Kurse wurden von Holger 
Schultka durchgeführt, ein Kurs von Kathrin Drechsel. 
 
Die Universitätsbibliothek arbeitet in den Berufsfeld-Veranstaltungen mit Kleingruppen 
(max. 12 TeilnehmerInnen) zusammen. 
 
Folgende Kurse wurden bisher angeboten: 
 
Im Sommersemester 2006 
Medien recherchieren, dokumentieren und vermitteln – Literaturverzeichnisse und 
Bibliographien in Bibliotheken erstellen 
Im Wintersemester 2006/07 
Wissenschaft unterstützen – die Bibliographie als Denkraum 
Im Sommersemester 2007 
Sammeln, Ordnen, Vergleichen, Recherchieren, Bewerten, Schreiben ... – 
Basistechniken für ein erfolgreiches Studium und einen erfolgreichen Berufsstart 
Im Wintersemester 2007/08 
Literatur kommunizieren, Literatur vermitteln – einen Literatur-/Lese(ver)führer 
konzipieren 
Im Sommersemester 2008 
Pädagogik jenseits der Schule?!. – Bibliothekspädagogik 
„Schrift, Buch und Bibliothek“ – Entwicklung eines Konzepts für eine multifunktionale 
Dauerausstellung 
                                                 
1 BA = Baccalaureus = Bachelor = ein Studienabschluss und erster Hochschulgrad, welcher an der Universität 
Erfurt in der Regelstudienzeit von sechs Semestern (drei Jahren) erworben werden kann.  
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Im Wintersemester 2008/09 
Die Spezialbibliographie – am Beispiel „Bibliothekspädagogik“ 
Werkstatt „Literatur in Szene“ 
Im Sommersemester 2009 
Bibliothekspädagogische Material- und Ideenbörse zum 98. Deutschen Bibliothekar-
tag 2009 
„Literaturwissenschaftlich arbeiten in der Bibliothek“ – Konzeption einer Webseite (be-
treut durch Kathrin Drechsel) 
 
Die Themenfelder waren: 
 
 Erstellung von Bibliographien, 
 Vermittlung von Literatur, 
 Bibliothekspädagogik, 
 Ausstellungsarbeit, 
 Gestaltung von Internetangeboten für die Bibliothekspraxis. 
 
Zahlreiche Ergebnisse sind in der Zusammenarbeit mit den Studierenden entstanden: 
 
 ein Buch „Ideenflut“ (http://www.db-thueringen.de/servlets/DerivateServlet/ 
Derivate-15278/Buch_Ideenflut.pdf), 
 ein Lehrmittelverzeichnis „In Bibliotheken lehren und lernen“ (http://www.db-
thueringen.de/servlets/DerivateServlet/Derivate-16775/Verzeichnis.pdf), 
 eine Bibliographie „Kennst Du Astrid Lindgren?“ (http://www.db-thueringen.de/ 
servlets/DerivateServlet/Derivate-10859/BibliographieAstridLindgren.pdf), 
 mehrere unveröffentlichte Personalbibliographien (z. B. zu Tamara Danz, Karl 
Lagerfeld, Eric-Emmanuel Schmitt), 
 ein Konzept und erster Entwurf für einen Literatur(ver)führer, 
 eine Fotodokumentation „Menschen in der Bibliothek“ (http://www.db-
thueringen.de/servlets/DerivateServlet/Derivate-15144/Rupp_Katalog.pdf), 
 eine Ausstellung „Literatur in Szene“ mit Performance (Dokumentation unter 
http://www.db-thueringen.de/servlets/DerivateServlet/Derivate-
16858/Ausstellungsdokumentation.pdf), 
 mehrere Lehr-/Lernmittel für die Erfurter bibliothekspädagogische Machmitwerkstatt/ 
Material- und Ideenbörse 2009, 
 „Das kleine Schwarze – 10 Dinge, die Du schon immer in einer Bibliothek machen 
wolltest“ (ein Bibliotheksführer bzw. eine Bibliotheksführerin für 
StudienanfängerInnen)1, 
 ein Konzept und erster Entwurf für eine Internetplattform für Studierende der 
Literaturwissenschaften (dieses Projekt betreute Kathrin Drechsel). 
 
Die Universitätsbibliothek verfolgt mit ihren Kursen im Studienbereich „Berufsfeld“ fol-
gende Ziele: 
 
Die KursteilnehmerInnen 
 
 lernen ein Praxisgebiet innerhalb des Bibliothekswesens kennen, 
 entwickeln praxisfeldspezifische und -übergreifende Kompetenzen, 
 bewältigen selbstständig einen offenen Arbeitsauftrag (der Kursleiter bzw. die 
Kursleiterin begleitet und moderiert), 
 erarbeiten ein Produkt, 
 dokumentieren das Produkt sowie den Produktentstehungsprozess, d. h., sie 
beschreiben, analysieren, reflektieren, interpretieren und beurteilen, 
                                                 
1 Die Studierenden beabsichtigten, neben dem „Das kleine Schwarze“ auch noch ein „Das große Weiße“ zu 
gestalten. Leider hat die Semesterzeit nicht mehr ausgereicht, um „Das große Weiße“ zu vollenden. 
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 bedenken Produktalternativen, 
 bedenken Produktentstehungsalternativen. 
 
Die Berufsfeldkurse der Universitätsbibliothek Erfurt sind durch folgende Merkmale 
gekennzeichnet: 
 
 Der/die Lehrende stellt zu Beginn des Kurses eine komplexe und zugleich offene 
Aufgabe. Die Studierenden können die Aufgabe ihren eigenen Interessen und 
Bedürfnissen sowie ihrem Kenntnisstand und Können anpassen. 
 Der Lehransatz ist partizipativ und integrativ. 
 Denken und Handeln des/der Lehrenden sind wertschätzend, respektieren und 
fördern Vielfalt (Diversity). 
 Die Produkte, die die Studierenden erarbeiten wollen, stehen im Mittelpunkt des 
Kurses. Das Reflektieren über die Produktentstehung, die Produktzwischenergebnisse 
sowie das Endprodukt wird gefördert. 
 Es werden von den Lehrenden keine Defizitmodelle angewendet, das bedeutet, dass 
die Lehrenden davon ausgehen, dass die KursteilnehmerInnen immer bereits etwas 
wissen und können. 
 Während des Kurses wechseln Präsenzphasen mit Selbstarbeitsphasen und 
Konsultationen. In den Präsenzphasen sind stets alle TeilnehmerInnen anwesend. In 
den Selbstarbeitsphasen erarbeiten die Studierenden ihr Produkt. Sie arbeiten dort, 
wo sie es für die Produktentstehung am günstigsten befinden. In den Einzel-/Paar- 
bzw. Arbeitsgruppenkonsultationen besprechen die zur Konsultation Gekommenen 
gemeinsam mit dem bzw. der Lehrenden das jeweilige Produktzwischenergebnis 
sowie weitere Arbeitsschritte. 
 
Die BA-Berufsfeldkurse erstrecken sich über ein Semester. Sie umfassen in einem Som-
mersemester 28 und in einem Wintersemester 30 Stunden. Die Studierenden erwerben 
drei Leistungspunkte und erhalten eine abschließende Note. 
 
Da die Kurse der Universitätsbibliothek stark praktisch ausgerichtet sind, gliedern sie sich 
in folgende Arbeitsphasen: 
 
1. Problemeinführung – Bekanntgabe der Arbeitsaufgabe durch den Lehrenden bzw. die 
Lehrende, 
2. Problemdiskussion durch die KursteilnehmerInnen – die Arbeitsaufgabe kann jetzt 
noch durch die Studierenden verändert werden, 
3. individuelle Zielformulierung durch die Studierenden, 
4. Erarbeitung von Lösungsansätzen durch die Studierenden, 
5. Vorstellung, Diskussion und Vergleich der Lösungsansätze, 
6. eventuell Veränderung der Lösungsansätze durch die Studierenden, 
7. Erarbeitung der Lösungen durch die Studierenden, 
8. Vorstellung, Diskussion und Vergleich der Lösungen. 
 
 
 
 
 
Arbeiten aus dem BA-Berufsfeld der Universität Erfurt 
 
Erzählfaden zu Wolfang Borchert, „Die Küchenuhr“ 
Ulrike Wallendorf 
 
    
 
    
Fotos: Ulrike Hommel 
 
Ein Erzählfaden ist … 
 
a) ein Hilfsmittel im Bereich der Literaturvermittlung. Ein Literaturfaden gehört zu den 
didaktischen Hilfsmitteln und dient dazu, Lernenden einen Prosatext zu veranschau-
lichen. 
Erzählfäden können sowohl in Literaturausstellungen als auch im Literaturunterricht in 
Schulen oder in Literaturlehrveranstaltungen an Universitäten eingesetzt werden. 
Ebenso können Literaturfäden in Bibliotheken zur Anwendung kommen. 
Erzählfäden können unterschiedlich aufgebaut sein. Entweder stellen sie wirklich den 
roten Faden, der im Prosatext zu finden ist, dar (es wird somit der Fortgang der 
Handlung sequenzartig visualisiert) oder es werden in der Reihenfolge ihres Auf-
tretens Formelemente des Textes veranschaulicht oder schlicht dokumentiert (z. B. 
Handlungsorte, Requisiten der Figuren, Handlungszeiten, stilistische Elemente, 
„Auftreten“ von Figuren). 
Auch Zitate könnte man an den Faden binden. Ebenso wäre es möglich, Assoziationen 
zum Text am Faden zu befestigen. 
Ein Erzählfaden kann dokumentarisch, symbolhaft, assoziativ und noch auf andere 
Manieren gestaltet sein. 
 
… oder … 
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b) das Arbeitsergebnis von Lernenden. Ein Erzählfaden ist eine Möglichkeit, um Text-
verständnis zu entwickeln. Der Faden entsteht in der Auseinandersetzung mit einem 
Prosatext. Der Erzählfaden hilft den Lernenden dabei, sich dem Text zu nähern, und 
auf fortgeschrittener Stufe, den Text bzw. Teile des Textes in Form und/oder Inhalt 
zu verstehen. 
 
Was kann man mit einem Erzählfaden tun? 
 
Zum Beispiel: 
 
 ihn ausstellen, 
 den zugrundeliegenden Text nacherzählen, 
 Lernende können anhand ihres Fadens den Text vorstellen (Der Text kann vom 
Lernenden zuvor selbst ausgewählt worden sein.), 
 andere erraten lassen, um welchen Text es sich handelt, 
 Rezeptionsweisen miteinander vergleichen (dazu müssen die Erzählfäden 
unterschiedlicher Personen nebeneinandergelegt werden). 
 
Der vorliegende Erzählfaden zu Wolfgang Borcherts Text „Die Küchenuhr“ wurde aus 
folgenden Materialien hergestellt: 
 
 Pappboxen mit Deckel (in verschiedenen Größen), 
 Papier, 
 Acrylfarben, 
 Holzstückchen, 
 Backsteintrümmern, 
 Kleber. 
 
Die verwendeten Arbeitswerkzeuge waren: 
 
 Schere, 
 Pinsel. 
 
Der vorliegende Erzählfaden folgt dem Prinzip der Textsequentierung: 
 
1. Den Text in Abschnitte gliedern. 
2. Den Inhaltskern der Abschnitte bestimmen.   
3. Die Abschnitte in einzelnen Kartons visualisieren. 
4. Die Kartons durch einen Faden miteinander verbinden. 
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[Erratum in 6: Paradis = Paradies] (Ulrike Wallendorf) 
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 Literaturkiste zu Oscar Wilde, „Der selbstsüchtige Riese“ 
Mareike Dolata 
 
 
 
Eine Literaturkiste ist zum einen ein Lehr-/Lernmittel und zum anderen das Arbeits-
ergebnis von Lernenden, die sich mit Literatur auseinandergesetzt haben. 
 
Literaturkisten gehören in den Bereich der Literaturvermittlung und -rezeption.  
 
Literaturkisten können in unterschiedlichen Zusammenhängen vorkommen: in Literatur-
ausstellungen, im Literaturunterricht in Schulen, in Literaturlehrveranstaltungen an 
Universitäten, in Bibliotheken. 
 
Literaturkisten können zu Prosa-, dramatischen und lyrischen Texten angefertigt werden. 
 
Man kann sie auf unterschiedliche Art gestalten, z. B. frei assoziativ, dokumentarisch, 
symbolhaft; als Spielkisten, Bühnenraum, Sammelboxen. 
 
Literaturkisten fördern das Textverständnis, machen Literatur sichtbar, transformieren 
Texte ins Haptisch-Bildhafte, konkretisieren Texterlebnisse. 
 
Die vorliegende Literaturkiste zu Oscar Wildes Kunstmärchen „Der selbstsüchtige 
Riese“ wurde aus folgenden Materialien hergestellt: 
 
 Umzugskarton, 
 Pappe, 
 hautfarbenen und grünen Pfeifenputzern, 
 Kabelbindern, 
 Filz, 
 Styroporkugeln, 
 Wolle und Nähgarn, 
 Kleber, 
 doppelseitigem Klebeband, 
 Seidenstrumpf, 
 Pappröhre, 
 Füllwatte,  
 Holzperlen, 
 Marionettenhänden und -füßen, 
 Stoff, 
 Acrylfarben, 
 Klettband, 
 Fotografie einer Straße, 
 farbigem Klebeband. 
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Die benutzten Arbeitswerkzeuge waren: 
 
 Nadel, 
 Schere, 
 Klebstoff, 
 Pinsel, 
 Filzstifte, 
 Cuttermesser. 
 
Die vorliegende Literaturkiste ahmt eine Theaterbühne nach und stellt eine Spielbox dar. 
Das Märchen vom „selbstsüchtigen Riesen“ kann vor- bzw. nachgespielt werden. 
 
Zentraler Ort des Märchens ist der Garten des selbstsüchtigen Riesen. Die Holzperlen 
imitieren den Hagelschlag. Mit dem Sturmfächer kann der brausende Nordwind, von dem 
im Märchen die Rede ist, entfacht werden. Und damit die Kinder, die im Märchen in den 
Garten des Riesen einsteigen und auf die Bäume klettern, auch wirklich in den Baum-
kronen turnen können, sind in der Literaturkiste die Bäume mit Klettbändern versehen. 
 
     
 
             
 
  Fotos auf dieser Seite: Ulrike Hommel 
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Anregungen zum Nachbauen: 
 
Vorbereiten des Umzugskartons: 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die schwarz markierten Flächen und 
Elemente mit dem Cuttermesser ab- bzw. 
ausschneiden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Literaturkiste: 
Baumkronen und 
Baumstämme. 
Klettband 
Die Innenseiten der 
Kiste werden angemalt, 
z. B. mit blauer Farbe 
(= Himmel), grauer 
Farbe (= Gartenmauer) 
und grüner Farbe (= 
Wiese im Garten).   
Mauer sowie Durch-
blick hin zur Straße. 
(In den Durchblick 
wird das Foto der 
Straße geklebt.) Ein Behältnis für 
Füllwatte (= Schnee) 
und ein Behältnis für 
Holzperlen (= Hagel). 
Rasenfläche 
(grüner Stoff) 
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Die Sternenblumen: 
 
 
Blüte aus gelbem Filz; 
Stängel aus einem grünen 
Pfeifenputzer. 
 
 
 
 
 
 
 
Die Kinder: 
 
 
Kopf = eine Styroporkugel; 
Rumpf, Arme und Beine aus 
hautfarbenen Pfeifenputzern. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Riese: 
 
 
 
Als „Wenderiese“ hat er zwei Köpfe. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Köpfe = Styroporkugeln; 
Rumpf = Pappröhre; 
Arme = hautfarbene Pfeifenputzer. 
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Der „Wenderock“ des Riesen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Gefertigt aus Kabelbindern und Pfeifenputzern. 
 
Die beiden Ringe werden aus mehreren Pfeifenputzern hergestellt. 
Die Pfeifenputzer werden umeinandergeflochten. 
 
Beide Ringe werden mit Kabelbindern verbunden. 
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 Buchobjekt „Aufschlagen“ 
Ulrike Hommel 
 
Das Buchobjekt entsteht: 
 
     
 
    
 
Das Buch wird aufgeschlagen: 
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Das Buch in der bibliothekspädagogischen Lernwerkstatt: 
 
 
Foto (Snapshot): Holger Schultka 
 
Der Text im Buch: 
 
 
Sie haben den Hammer in die eine Hand genommen und mit der anderen das Buch 
festgehalten. Durch die Schläge haben sich die Hölzer gelöst. Sie haben die Hölzer 
herausgenommen und das Buch geöffnet. 
 
Sie haben dieses Buch aufgeschlagen. 
 
Im Früh- und Hochmittelalter wurde diese Tätigkeit unzählig oft wiederholt – auf dieselbe 
Weise, wie Sie es getan haben. In den Schreibstuben der Klöster war es gängig, Notizen 
auf Pergament zu machen. Dieses Material wurde aus enthaarten, glatten und speziell 
bearbeiteten Tierhäuten hergestellt. Das Papier war dem mittelalterlichen Europäer 
unbekannt. Von den Chinesen entwickelt, gelangte es über die arabischen Gebiete nach 
Europa. Die erste Papiermühle auf deutschem Boden war 1389 die Gleismühle bei 
Nürnberg. 
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Als weitere Schreibutensilien benötigte der mittelalterliche Schreiber Tinte, große und 
gespitzte Federn sowie speziellen Schreibsand. Der Sand ließ die Tinte schnell trocknen 
und verhinderte somit unerwünschte Abdrücke. 
 
In den Schreibstuben herrschte ein für Bücher unfreundliches Klima: Es war kühl, zugig 
und feucht.  So konnte sich rasch Nässe an den kunstvoll beschriebenen Seiten fest-
setzen. Das konnte die Arbeit vieler Wochen binnen weniger Stunden zerstören. Die 
Pergamente nahmen die Feuchtigkeit auf, wellten sich und waren danach häufig un-
leserlich oder nicht mehr entzifferbar. 
 
Doch man behalf sich. Durch das Zusammenpressen der Pergamente konnte vermieden 
werden, dass sich Zwischenräume bildeten. Damit konnte kaum noch Feuchtigkeit in die 
Seiten dringen. Aus diesem Grund schlug man die Bücher zu. 
 
Die Stifte, die durch die Ösen an den Buchdeckeln geschlagen wurden, waren aus hartem 
Metall oder aus Hartholz gefertigt. Später wurden die festen Beschläge von Textilbändern 
ersetzt, die das Buch locker zusammenhielten.  
 
Durch das Zuschlagen waren die Bücher nicht nur vor Nässe geschützt. Weil die Stifte 
lautstark herausgeschlagen werden mussten, hörte man schon von Weitem, wer ein Buch 
benutzen wollte. So konnte in den Klöstern auch kontrolliert werden, dass die kostbaren 
Handschriften wirklich nicht von Unbefugten gelesen wurden. 
 
Die wörtliche Beschreibung des „Buch-Aufschlagens“ wurde im Laufe der Zeit umgangs-
sprachlich. Ein Grund dafür war, dass die Bücher zunehmend auch außerhalb der Kloster-
mauern gelesen wurden. 
 
Heute ist es nicht mehr nötig, ein Buch im ursprünglichen Sinne zuzuschlagen. Unser 
Druck- und Schreibpapier besitzt häufig nur einen geringen Holzanteil, sodass es für 
Nässe nicht anfällig ist. Gegen einen Regenschauer können sich aber auch moderne 
Bücher nicht schützen. 
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 „Lese Zeichen ! Lebenszeichen“ von Jana Sann 
Holger Schultka 
 
 
 
Jana Sann ist Studentin der Universität Erfurt. Im Wintersemester 2008/09 nahm sie am 
BA-Berufsfeld-Kurs „Literatur in Szene“ teil. Im Rahmen dieses Kurses ist das 
(Lebens-)Geschichtenerzählobjekt „Lese Zeichen ! Lebenszeichen“ entstanden. 
 
Objekte (wie z. B. Schlüsselringe, Fahrkarten, Postkarten, Kofferanhänger, Eintrittskarten, 
Federn, Briefe), die sämtlich auch als Lesezeichen in Büchern genutzt werden bzw. dort 
gelegen haben könnten, wurden von Jana Sann gesammelt und in Klarsicht-
Plastiktütchen verpackt. An jedes Tütchen hat Jana Sann mit braunem Bindfaden ein 
Schildchen angebunden, auf welchem sie handschriftlich den Vornamen des Objekt-
besitzers/der Objektbesitzerin, deren Lebensalter sowie einen Gedanken, den die 
jeweilige Person beim Anblick des Objekts formuliert haben könnte, vermerkt hat. 
 
Ein Beispiel soll dies verdeutlichen: 
 
Im Tütchen befindet sich ein neu anmutender Schlüsselring. Auf dem beigefügten 
Kärtchen steht: 
 
Monika (33) „was Billigeres konnte er wohl nicht auftreiben ...“ 
 
Vermutlich hat sich Monika gewünscht, dass „er“ ihr ein teures Geschenk antragen würde, 
vielleicht sogar einen Ehering anböte. 
 
Oder: Gunter (41) „entscheidend ist der erste Eindruck“. Im Tütchen befindet sich eine 
Bescheinigung über Zugverspätungen. 
 
Jana Sanns Geschichtenerzählobjekt macht uns deutlich, dass das Leben Geschichten 
schreibt und der Anlass für eine Fülle an Literatur ist. 
 
Das Objekt ist fiktional angelegt, obwohl es uns scheint, dass alle auf den Zetteln 
genannten Personen real seien. Auch der Personen Gedanken scheinen realistisch. 
 
Alle Objekte liegen in einer Holzkiste. Die Holzkiste steht auf einem Tischchen. Um das 
Tischchen stehen Stühle. Neugierige können sich an den Tisch setzen, die eingetüteten 
Objekte aus der Kiste nehmen, die Beschriftungen lesen und sich ausgehend vom 
Entdeckten Geschichten erzählen. 
 
Was haben Monika (33) und Gunter (41) miteinander zu tun? Und warum war doch nicht 
der erste Eindruck entscheidend, sondern erst der zweite? 
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„Epitaph“ von Mathias Rhode 
Holger Schultka 
 
 
 
Mathias Rhode war im Wintersemester 2008/09 an der Universität Erfurt eingeschrieben. 
Seit Sommersemester 2009 studiert er in Berlin. 
 
Im Wintersemester 2008/09 nahm er am BA-Berufsfeld-Kurs „Literatur in Szene“ teil. Im 
Rahmen dieses Kurses entstand seine Arbeit „Epitaph“. 
 
Ein Epitaph ist eine Grabschrift, ein Grabmal oder eine Grabesrede. 
 
An wen oder was will die Installation von Mathias Rhode erinnern? Wem oder was gilt der 
Nachruf? 
 
Die Arbeit von Mathias Rhode ist der zerstörten Literatur, den Büchern, welche zu 
unterschiedlichen Zeiten verbrannt worden sind, gewidmet. 
 
Weißgraue Asche ruht in sieben Gläsern (sechs kleineren und einem großen Schraubglas). 
Die sechs kleineren sind jeweils mit einem schwarzen Deckel verschlossen. Das große 
Glas hat hingegen einen silberfarbenen Verschluss. Die Gläser sind etwa bis zur Hälfte 
mit Asche gefüllt. Jeweils drei kleine Gläser stehen zur Rechten und Linken des großen 
Glases. Die Gläser sind nebeneinander aufgereiht. Die symmetrische Anordnung 
assoziiert einen siebenarmigen Leuchter. 
 
Die Gläser stehen auf einer Glasplatte. Unter der Glasplatte liegt ein Bogen Papier, auf 
welchem die Titel der Bücher vermerkt wurden, die im Frühjahr 1933 in Berlin auf dem 
Opernplatz gegenüber der Universität von den Nationalsozialisten ins Feuer geworfen 
worden sind. Zu jedem Buchtitel sind die Autoren genannt. 
 
Die gesamte Installation steht auf einem Rahmen aus Holz. 
 
Da sich die Asche in Gläsern befindet, kann sie kein Wind forttragen. Die Asche ist 
dauerhaft archiviert, es sei denn, wir öffneten die Gläser und zerstreuten die Asche in alle 
Himmelsrichtungen. Die Asche verweist nicht nur auf die Vernichtung der Bücher, sie 
verweist auch auf die Entscheidungsmöglichkeit des Menschen, sich zu erinnern oder zu 
vergessen. Solange die Asche in den Gläsern ruht, werden wir an das Geschehene 
erinnert bleiben. 
 
Das „Epitaph“ von Mathias Rhode ist ein Denkmal – ein Denk-nach, Denk-doch, Denk-
mal.  
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 Performance „einordnen“ von Maren Sendrowski 
Holger Schultka 
 
 
   
 
 
Gehört Orange in die Ordnungskategorie „Rot“ oder in die Ordnungskategorie „Gelb“?  Erhält Orange eine 
eigene Ordnungskategorie, nämlich „Orange“? Kann dann die Ordnungskategorie „Gelb“ wegfallen? Sind Gelb 
und Rot eigentlich „Orange“?  
 
 
Ort: öffentlicher Raum, Freifläche vor der Glasbox, Eingangsbereich zum Campus der 
Universität Erfurt 
 
Zeit: Mittwoch, den 3. Juni 2009, 12 – 13 Uhr 
 
Zu ordnendes Material: Hausrat (Töpfe, Bestecke, Spielzeug, Bücher, Kissen usw.), 
Topfpflanzen, Obst und Gemüse 
 
Requisiten: Tisch, Rednerpult, Handy mit lautem Klingelton, Liste mit Ordnungskriterien 
 
Ausgangssituation: Zu Beginn der Performance liegen die Materialien, die geordnet 
werden sollen, ungeordnet auf der Aktionsfläche herum. Manches ist noch in Kisten 
verpackt. An einer der Schmalseiten der Aktionsfläche steht ein Tisch, auf welchem sich 
ein Rednerpult befindet. 
 
Aktionsfläche: Maren Sendrowski agiert auf einer rechteckigen Fläche der ungefähren 
Größe 2,5 x 4,5 m. 
 
Ablauf der Performance: Maren Sendrowski tritt ans Rednerpult. Sie wählt aus der Liste 
der Ordnungskriterien einen Begriff aus, nach welchem sie die Gegenstände zu ordnen 
beabsichtigt, z. B. „rot“ oder „lebendig“ oder „warm“. Den Begriff spricht sie am 
Rednerpult aus. Sie spricht ihn laut hin zum Publikum. Sie stellt das Handy ein, sodass es 
nach 3 Minuten klingeln wird. Sie ordnet die auf der Freifläche ausliegenden Objekte nach 
dem soeben genannten Ordnungskriterium. Sobald das Handy klingelt, bricht sie ihr 
Einordnen ab. Sie kehrt zum Rednerpult zurück und wählt einen neuen Begriff, den sie 
wieder verkündet usw.  
 
Während der Performance entstanden zahlreiche dreidimensionale Stillleben und Objekt-
Konstellationen. Die Objektbeziehungen wurden immer wieder neu hergestellt, aufgelöst, 
verändert. Ein Flussbild mit zeitweiligen Stillständen entstand. 
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Auszüge aus der Dokumentation zur Performance „einordnen“ 
Maren Sendrowski 
 
1. Erläuterung der Ideenfindung zur Performance „einordnen“ 
 
[...] wie menschliches Denken und die menschliche Sprache in Bezug auf das Lernen und 
Ordnen von Wissen miteinander agieren. Hierfür erschien mir der Begriff des „Schubla-
dendenkens“ als eine grundlegende Funktion unseres Denkapparates und dieser wurde 
zum Ausgangspunkt meiner Idee zur Performance „einordnen“. [...] 
 
Die Schubladen sind nicht nur ein wesentlicher Bestandteil eines Corpus, der für Ordnung 
sorgt, sei es die Kommode, die im Badezimmer, Esszimmer, Schlafzimmer, Wohnzimmer 
steht, oder sei es im menschlichen Gehirn, welches Informationen über uns und unsere 
Umwelt speichert und in entsprechende Schubladen einordnet. In Schubladen lassen sich 
auch Dinge vor anderen Menschen verwahren wie Geheimnisse und individuelle Ord-
nungssysteme. Der tägliche Gebrauch einer Schublade besteht darin, sie zunächst zu 
öffnen, ein Ding oder mehrere Dinge hineinzulegen – welche zum Ordnungsprinzip be-
züglich des Inhalts und der Form passen – und dann die Schublade wieder zu verschlie-
ßen. Es besteht zudem die Möglichkeit, die Schublade aufzuziehen, um ein Ding oder 
mehrere Dinge zu entfernen, vielleicht auch neu anzuordnen. Vorstellbar ist auch die 
Kombination mit mehreren Schubladen gleichzeitig. Schubladen werden aufgezogen, 
deren Inhalte hinterfragt, neu angeordnet, ausgetauscht oder gar ganz entfernt. Es kann 
aber dennoch zu Missverständnissen im täglichen Gebrauch von Schubladen führen. Die 
Ursache der Falschbenutzung liegt beim Besitzer der Kommode. Oft ist dieser nicht in der 
Lage,  seine Ordnung in den Schubladen auf deren Funktionalität (Brauchbarkeit) hin zu 
überprüfen, indem er seine Ordnungsprinzipien, die aus Form und Inhalt bestehen, kri-
tisch hinterfragt, reflektiert und demzufolge neu ordnet. So passiert es, dass Schubladen 
nur einmal innerhalb ihrer Lebenszeit aufgezogen werden, ebenso werden Dinge will-
kürlich in sie hineingestopft. Der Inhalt, der in solch einer Schublade gelandet ist, kann 
die Hoffnung auf Kommunikation mit anderen Schubladen aufgeben und damit auch die 
Chance, in eine andere Schublade umzuziehen. Hierin sehe ich den möglichen Ursprung 
für die Entstehung von Klischees, Vorurteilen und Missverständnissen verwurzelt. [...] 
 
Dass dieses „Schubladendenken“ grundlegend für den menschlichen Denkapparat ist, 
zeigt sich besonders an der Spracherlernung von Kindern, [...]. [...] 
 
Kinder lernen [...], welche Vorlagen als gelb zu benennen sind. Das Wort „gelb“ wird von 
einem Kind gehört und gleich mit Beispielen aus der Dingwelt belegt. Dabei ist es ganz 
normal, dass sich ein Kind auf die Ähnlichkeiten weiterer Fälle zu dem Beispiel stützt. 
Weil die Ähnlichkeit eine graduelle Angelegenheit ist, muss das Kind durch Versuch und 
Irrtum lernen, wie rötlich, bräunlich oder grünlich ein Ding sein darf, um trotzdem noch 
als gelb zu gelten. 
 
Deshalb gelten Dinge nur dann als ähnlich, wenn sie alle oder die meisten oder viele 
Eigenschaften gemeinsam haben. 
 
Aber wie genau ist eine Eigenschaft? Wo liegen die Grenzen? 
 
Den Begriffen wohnt demnach eine gewisse Zweifelhaftigkeit inne und das ist eine be-
merkenswerte Tatsache. Denn es gibt nichts Grundlegenderes für das Denken und die 
Sprache als unser Ähnlichkeitsgefühl, unser Ordnen von Dingen nach Arten in Schub-
laden, wobei anzumerken ist, dass dieses Ähnlichkeitsgefühl von persönlichen Erfahrun-
gen ausgeprägt wird und somit individuell verschieden ist und nie eindeutig als objektiv 
bezeichnet werden kann. 
 
[...] 
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2. Performance „einordnen“ – das fertige Konzept und seine Umsetzung 
 
[...] 
 
Was ist also passiert? In einer Matrix, die eine Größe von 2,5 x 4,5 m hatte, befinden 
sich die Dinge, die geordnet werden sollen, zunächst ungeordnet. Das ist die sogenannte 
Aktionsfläche. Außerhalb der Aktionsfläche, an der kurzen Seite, befindet sich ein Red-
nerpult, auf dem ein DIN-A4-Blatt liegt und ein Handy. Auf dem Zettel befinden sich eine 
Liste mit Adjektiven und auf dem Handy, welches aller drei Minuten laut klingelt, die Zeit. 
 
Der Performance „einordnen“ startet um 12:00 Uhr mit dem Adjektiv „rot“. Ich rufe das 
Wort laut aus, dem Publikum entgegen und lasse die drei Minuten auf meiner Handy-
stoppuhr rückwärts laufen. Unverzüglich laufe ich dann in mein Aktionsfeld und versuche, 
innerhalb der drei Minuten alle Gegenstände an einem Platz zu positionieren, die ich mit 
„rot“ assoziiere. Die Zeit ist knapp bemessen, sodass ich gar nicht alle Dinge zum Ar-
beitsbegriff „rot“ aufspüren kann. Es spiegelt eben die persönlichen Umstände wider, wie 
man ordnet; erst in der Reflexion der Arbeit und dem entstandenen Dokumentations-
material fiel mir hier und da noch auf, welches Ding zu welchem Adjektiv zusätzlich ge-
hören konnte und warum. Der Wecker klingelt und der nächste Begriff „weich“ will be-
arbeitet werden. Ich rufe das Wort „weich“ laut aus, stelle den Handywecker erneut auf 
drei Minuten und laufe wieder in den Aktionsraum, um die darin enthaltenen weichen 
Dinge zusammenzutragen usw. 
 
Die Performance dauert eine Stunde. Die von mir verursachten Themenkreise werden mit 
der Zeit mehr, nehmen zu, nehmen ab, verschwinden, es entsteht in der Matrix eine Ord-
nung, am Ende sind mehrere Themenfelder zu erkennen. Zwischen diesen „Schubla-
den“ jedoch liegen auch noch Gegenstände, welche durch das Umsortieren keinen festen 
Platz mehr eingenommen haben. Die Performance spiegelt somit das Grundprinzip 
menschlichen Lernens, Denkens und Wahrnehmens. Der Zuschauer konnte anhand der 
ausgerufenen Adjektive den Weg meiner Ordnung verfolgen und gleichzeitig mit sich 
vergleichen, ob er oder sie die gleichen Dinge in die verschiedenen Themenkreise bzw. 
Schubladen geräumt hätte. Aus dem anfänglichen Chaos, der Unordnung, entstanden 
verschiedene Inseln, welche man auch als Wissensinseln bezeichnen könnte. Entstanden 
ist ein Netz, welches Dinge der Welt unter verschiedenen Aspekten zueinander führt, 
Grenzen markiert oder Dinge transparent werden lässt in Bezug auf verschiedene 
Kategorien. 
 
[...] 
 
3. Ordnungsmöglichkeiten – Liste mit Adjektiven 
 
rot 
weich 
männlich 
groß 
klein 
lebendig 
glatt 
warm 
gelb 
spitz 
trocken 
haarig 
dienlich 
glänzend 
leer 
[...] 
Entdeckungseimer 
Holger Schultka 
 
   
 
Selbstständig in der Bibliothek 
 
Zutaten: 
 
1 Eimer 
 
Im Eimer befinden sich: 
 
1 Sitzkissen 
1 Schreibbrett mit Papier 
1 Gegenstand (Es sind auch mehrere Gegenstände möglich.): z. B. eine Scherbe eines 
Tonkruges oder ein Kiefernzapfen oder eine Muschel oder eine Schraube oder ein 
großer Knopf 
1 Set Aufgabenblätter 
 
Funktion der Zutaten: 
 
Eimer = Behältnis für den Inhalt und, wenn er umgedreht wird, Sitzgelegenheit 
Sitzkissen = zum weichen Sitzen auf dem Fußboden oder Eimer oder zum bequemen 
Knien auf dem Fußboden  
Schreibbrett = Schreibunterlage 
Papier = zum Notieren der Lösungen zu den Aufgaben  
Gegenstand = Wecken von Assoziationen; freier und emotionaler Einstieg in die 
Veranstaltung; Auslösen von Neugier 
Set Aufgabenblätter = zum Lösen, Impulse zum Kennenlernen der Bibliothek und von 
geistigen Arbeitstechniken 
 
 
 Drei Gegenstände aus dem Eimer: 
 Gelbe Tonscherbe, Muschel, Kiefernzapfen. 
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Didaktischer Rahmen: 
 
Der Entdeckungseimer wird in denjenigen Bibliotheksveranstaltungen eingesetzt, die den 
didaktischen Prinzipien „Begegnung“ und „Gelenkte Selbsttätigkeit“ verpflichtet sind. 
 
Das hier vorzustellende Veranstaltungskonzept ist für Schülerinnen und Schüler ab dem 
12. Lebensjahr geeignet. Sicherlich kann man das Modell auch auf andere Zielgruppen 
adaptieren. Die Impulse auf den Aufgabenblättern sind konkret für Veranstaltungen im 
Rahmen des gymnasialen Seminarfachunterrichts für SchülerInnen der Klasse 10 konzi-
piert worden. 
 
Die SchülerInnen erkunden aktiv die Bibliothek. Alle Aufgaben befinden sich im Eimer. Je 
ein Schülerpaar erhält einen Eimer. Den Eimer können die VeranstaltungsteilnehmerIn-
nen im Lesesaal zwischen den Regalen, wenn sie den Eimer umdrehen, als Sitzgelegen-
heit nutzen. 
 
Die Veranstaltung beginnt im Vortragsraum der Bibliothek. Dort wird der organisatorische 
Rahmen der Veranstaltung kurz erläutert; es werden die Eimer an die Arbeitspaare aus-
gegeben. Die TeilnehmerInnen lesen sich die Aufgaben durch und stellen Verständnis-
fragen.  
 
Wenn den SchülerInnen bestimmte Wörter unbekannt sind (z. B. „bibliographisch“, 
„Signatur“), so werden die Bedeutungen entweder dadurch geklärt, dass die 
Schülerinnen und Schüler in einem Wörterbuch/Lexikon nachschlagen, oder der 
Bibliothekar bzw. die Bibliothekarin erläutert den Wortinhalt. 
 
Dann machen sich die SchülerInnen an die Aufgabe 1a, welche noch im Vortragsraum 
gelöst wird.  (Wenn man nicht nur einen Gegenstand in den Eimer gelegt hat, sondern 
mehrere, müsste die Aufgabe wie folgt lauten: Wählen Sie einen Gegenstand aus und 
betrachten Sie ihn. Was geht Ihnen durch den Kopf, wenn Sie den Gegenstand sehen? 
 
Die Aufgaben 1b bis 6 lösen die TeilnehmerInnen im Lesesaal der Bibliothek. Dafür ist 
eine Gesamtarbeitszeit von ca. 50 Min. eingeplant. 
 
Schließlich kehren die TeilnehmerInnen in den Vortragsraum zurück. 
 
Die Arbeitsergebnisse werden nun ausgewertet. 
 
Es beginnt die letzte Arbeitsphase: Jedes Arbeitspaar sucht im Katalog sein Buch zuerst 
anhand der bibliographischen Daten, anschließend anhand der Signatur (= Aufgabe 7). 
 
Abschließend schaut jedes Arbeitspaar in die Klassifikation der Bibliothek (RVK). Dort 
wird die Inhaltscodierung (Systemstelle bzw. Notation) herausgesucht. (= Aufgabe 8) 
 
Insgesamt dauert die Veranstaltung 90 Min. 
 
Veranstaltungsziele: 
 
Die TeilnehmerInnen 
 
 beginnen locker, angstfrei und subjektiv den Bibliotheksbesuch (Assoziationsübung); 
 laufen ausschauend durch die Bibliothek; 
 entnehmen den Regalen ein Buch; 
 setzen sich mit dem Buch formal auseinander (gewinnen die notwendigen Daten einer 
bibliograpischen Beschreibung per Autopsie und schreiben die Daten auf); 
 erfassen den Inhalt des Buches; 
 ordnen das Buch ins Raster wissenschaftliches oder nicht wissenschaftliches Buch ein 
(Wenn das Buch nicht wissenschaftlich ist, was ist es dann für ein Buch?); 
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 schreiben das Fachgebiet auf, in welches die Bibliothek das Buch eingeordnet hat 
(Zusammenhang zwischen Regalbeschriftung, Codierung, Buchinhalt, 
Ordnungssystem); 
 schreiben die Signatur des Buches auf. 
 
Die SchülerInnen erleben den Zusammenhang zwischen Katalog, Signatur, Buchaufstel-
lung und Klassifikation. 
 
Die TeilnehmehmerInnen suchen formal im Katalog und in der Klassifikation. 
 
Es können inhaltliche Recherchen an die formale Suche angeschlossen werden. Der 
Zusammenhang zwischen Katalog, Signatur, Buchaufstellung und Klassifikation kann 
ausführlich reflektiert und nachbereitet werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Aufgabenkarten zum Kopieren: 
 
 
 
 
 
 
1. Aufgabe 20 Minuten 
 
a. Betrachten Sie den Gegenstand, der im Eimer liegt. Was geht Ihnen 
durch den Kopf, wenn Sie den Gegenstand sehen? 
1
 
b. Gehen Sie in den Lesesaal und dort zwischen den Bücherregalen entlang. 
Wählen Sie ein Buch aus, welches zum Gegenstand aus dem Eimer 
passen könnte. 
 
c. Warum haben Sie genau dieses Buch gewählt? Schreiben Sie das 
Auswahlkriterium auf! 
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2. Aufgabe 15 Minuten 
 
Wenn man das Ziel hat, ein Buch wiederzufinden bzw. andere dieses 
wiederfinden zu lassen, so muss man das Buch so beschreiben, dass es 
tatsächlich aufgefunden werden kann. Es würde niemandem etwas nützen, 
wenn wir sagten: „Das Buch ist rot und handelt von Erfurt.“ Dies wären zwar 
Anhaltspunkte, doch keine Daten, die uns das richtige Buch unter vielleicht 
150 Büchern mit rotem Einband über Erfurt wiederfinden ließen. Die 
bibliographische Beschreibung erfüllt den Zweck, Bücher genau zu 
beschreiben und auffindbar zu machen. 
2
 
biblio | graphisch = Bücher | aufschreibend, verzeichnend 
 
Schreiben Sie folgende Daten auf: 
 
siehe Rückseite der Karte 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Woher die Daten 
stammen: 
Wer hat das Buch geschrieben, herausgegeben, über-
setzt, illustriert? 
= Autor/in, Herausgeber/in, Übersetzer/in, Illustrator/in 
Wie heißt das Buch? 
= Titel und Untertitel 
Zum wievielten Male wurde das Buch gedruckt? 
= Auflage/Ausgabe 
Wo wurde das Buch verlegt? 
= Verlagsort 
Wer hat das Buch verlegt? 
= Verlagsname 
In welchem Jahr wurde das Buch veröffentlicht? 
= Erscheinungsjahr 
□ Titelseite 
□ Rückseite der 
Titelseite 
□ andere Stelle, und 
zwar ... 
Gibt es noch andere Daten, die auf der Titelseite des Buches, der Rückseite 
der Titelseite oder einer anderen Stelle des Buches genannt werden, die man 
aufschreiben könnte, damit man weiß, dass genau dieses Buches gemeint ist? 
 
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3. Aufgabe 10 Minuten 
 
Worum geht es im Buch? 
 
 
 
4. Aufgabe 2 Minuten 
 
Ist es ein wissenschaftliches Buch oder ein anderes? Was für ein Buch ist es? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
5. Aufgabe 5 Minuten 
3+4
5+6
 
In welches Fachgebiet hat die Bibliothek das Buch eingeordnet? (Siehe 
Regalbeschriftung!) 
 
 
 
6. Aufgabe 2 Minuten 
 
Schreiben Sie die Signatur des Buches auf! 
 
Signatur = Ordnungsnummer, von der Bibliothek auf Buch aufgeklebt 
 
 
 
Gehen Sie nun in den Vortragsraum zurück.  
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7. Aufgabe 5 Minuten 
 
a. Suchen Sie das Buch im Katalog anhand der von Ihnen aufgeschriebenen 
bibliographischen Daten. Haben Sie es gefunden? 
 
b. Suchen Sie das Buch im Katalog anhand der Signatur. 
 
c. Schreiben Sie die Systemstelle/Notation (= Inhaltscodierung) des 
Buches, die im Katalog angezeigt wird, auf. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
8. Aufgabe 5 Minuten 
7 
8 
 
Suchen Sie die Systemstelle/Notation (= Inhaltscodierung) in der 
Klassifikation der Bibliothek. Welcher Inhalt verbirgt sich hinter der 
Codierung? 
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Werkstattaufgaben 
Holger Schultka 
 
Ein Lehr- und ein Lernalphabet 
 
Hier können Sie Wörter ergänzen, die mit Lehren bzw. Lernen zu tun haben. 
 
A 
B 
C 
D 
E 
F 
G 
H 
I 
J 
K 
L e h r e n  
M 
N 
O 
P 
Q 
R 
S 
T 
U 
V 
W 
X 
Y 
Z 
 
Ä 
Ö 
Übungen entwickeln 
Ausprobieren 
B 
C 
D 
E 
F 
G 
H 
I 
J 
K 
L e r n e n  
M 
N 
O 
P 
Q 
R 
S 
T 
U 
V 
W 
X 
Y 
Z 
 
Ä 
Ö 
Ü 
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Ideen Pos i t ionen 
 
W e r k s t a t t - I m p u l s e  
 
 
Welches Objekt gefällt Ihnen 
am besten? 
 Hätten Sie Lust, ein ähnliches 
Objekt selbst zu gestalten, 
eventuell in Ihren Veranstal-
tungen einzusetzen oder …? 
Hier können Sie das Objekt nennen, skizzieren …  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Hier können Sie Ihre Ideen aufschreiben, zeichnen … 
   
Wie würden Sie an diesem 
Bild weiterzeichnen/ 
-schreiben? 
  
 
Für Ihre Notizen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Hier können Sie notieren … 
 
Bibliothekspädagogik:  
Gemeinsam lernen.  
Gemeinsam stark.  
Bildung setzt Zeichen.  
 
Fre iräume Se lbsten  
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Die Schreibwand: Tabellen zum Ausfüllen 
 
 
 
 
Meinungen über … 
Vorstellungen, Bilder von … 
 
Lehrende Lernende Lernangebote in 
wissenschaftlichen 
Bibliotheken 
Lernangebote in 
öffentlichen 
Bibliotheken 
sind … 
 
können … 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
sind … 
 
können … 
 
 
sind … 
 
 
 
 
sind … 
 
 
 
 
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Ideen / Konzepte 
 
Was ist eigentlich 
Lernen? 
Lehrhandlungen Lernhandlungen 
(Tätigkeiten) 
Lernprodukte 
Lernen ist … 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
vortragen 
 
 
 
 
exzerpieren 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Arbeitsbibliographie 
 
 
 
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Welche Lernräume hat die teaching library? 
 
1. Kinderraum 
2. Studierzimmer für Erwachsene und zugleich für Kinder (Väter, Mütter, 
Personen mit Kind/Kindern) 
3. Einzelarbeitsraum (Carrel) 
4. Gruppenarbeitsraum 
5. Experimentierzimmer (Labor) 
6. Lesesaal (ganz ruhig) 
7. Lesesaal (mit Geräuschkulisse) 
8. Raum/Segment/Computerplätze "Betreutes Recherchieren" 
9. Raum/Segment/Computerplätze "Unbetreutes Recherchieren" 
10. Vortragsraum 
11. Seminarraum für flexibles Lernen 
12. Dauerausstellung "Schrift, Buch, Bibliothek" 
13. Wechselausstellungen 
14. (Theater-/Literatur-)Bühne 
15. Musizierzimmer 
16. Kommunikationsräume, z. B. Pinnwandraum, Litfaßsäulenraum, Cafeteria 
17. Relaxzonen, z. B. Cafeteria, Solarium, Aussichtsplattform, Ausblicke, 
Liegestuhlzone, Bereich mit Liegematten 
18. Atelier 
19. Werkstatt 
20. Tanzsaal 
21. Foyer mit der Möglichkeit anzukommen 
22. Kletterwand 
23. Raum der Ordnung 
24. Raum der Unordnung (= eine Art Wohnzimmer, Medienmix) 
25. Bereiche oder gemischt: Lernen im Sitzen, Lernen im Liegen, Lernen im 
Stehen, Lernen im Gehen 
26. ……………………………………………………………………………. 
27. ……………………………………………………………………………. 
Wie sieht Lernen in Bibliotheken zukünftig aus? 
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Lernräume einer Teaching/Learning Library, Modelle aus Papier 
Links (rosa): Foyer – von laut nach leise 
Rechts (rosa): Bühne 
 
 
 
Was ist eine Teaching Library? 
 
Heute. 
So sieht’s aus … 
Morgen. 
Ideen für die Zukunft 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 mitmachen + nachlesen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Minibücher + große Bücher 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
Kleine Bücher – große Wirkung 
Holger Schultka 
 
In Vorbereitung auf die bibliothekspädagogische Lernwerkstatt/Material- und Ideenbörse 
hatte die Thüringenweite AG Benutzerschulung die Machmit-Aktion "Kleine Bücher – 
große Wirkung" ausgerufen. 
 
Im Ankündigungstext zur Aktion hieß es: 
 
Wir möchten große und kleine, junge und alte, fröhliche und traurige, mutige und 
ängstliche, träumende und realistische, Theorien liebende und praktische, musikalische 
und sportliche, Fernsehen guckende, Radio hörende, alles wissende, manchmal viel 
wissende, alles auf den Kopf stellende, konservative, tanzende, Straßenbahn fahrende, 
lesende, lernende, grüblerische ... – einfach alle Leute mit Lust und Laune oder auch 
Null-Bock-Stimmung aufrufen, kleine Bücher aus einem DIN-A4-Blatt zu fertigen. 
 
Und so bunt und vielfältig wie die Menschen sind, sind auch die Bücher: Da gibt es 
Bilderbücher, wissenschaftliche Bücher, Tagebücher, Skizzenbücher, Gedichtsammlungen, 
Wörterbücher, unlesbare Bücher, Krimis, Liebesromane, Liederbücher, Atlanten, 
Kochbücher, Fachbücher, Lehrbücher, Schulbücher, Handbücher, beschmierte Bücher, 
ungelesene Bücher, Kunstbücher, Künstlerbücher, Textbücher, Malbücher und so weiter 
und so fort. 
 
Unser Traum ist es, 1000 kleine selbst gestaltete Bücher zusammenzutragen. 
 
1000 gefaltete Papier-Kraniche bringen Glück, heißt es. – Warum sollen dann nicht auch 
1000 gefaltete und gestaltete Bücher Glück bringen? Auf jeden Fall lassen 1000 
handgemachte Bücher einen Regenbogen der Phantasie und ein Licht des Friedens 
aufscheinen. 
 
Wir freuen uns auf Ihre/Deine Minibücher. 
 
Kindergartenkinder, Schülerinnen und Schüler der Primarstufe sowie der Sekundarstufen 
I und II, Auszubildende, Studierende, Lehrerinnen und Lehrer sowie Bibliothekarinnen 
und Bibliothekare haben sich an der Machmit-Aktion beteiligt. Mehr als 200 Bücher sind 
uns zugeschickt worden. 
 
Alle eingesendeten Bücher wurden vom 2. bis 6. Juni 2009 im Rahmen der Lernwerkstatt 
in der Glasbox der Universität Erfurt gezeigt. 
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Die Minibücher werden aus einem DIN-A4-Blatt gefertigt. 
 
Das DIN-A4-Blatt wird dreimal gefaltet, bis eine Faltung im Format DIN A6 vorliegt. 
Faltet man das Blatt wieder auseinander, kann man acht gleich große DIN-A6-Rechtecke 
sehen. Schließlich schneidet man mit einer Schere die vier mittleren Rechtecke an ihrer 
Schmalseite auseinander. 
 
Eine ausführliche Bastelanleitung gibt es auf S. 59 ff. in der Online-Veröffentlichung „In 
Bibliotheken lehren und lernen“ (http://www.db-thueringen.de/servlets/DerivateServlet/ 
Derivate-16775/Verzeichnis.pdf). 
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Buchempfehlungen 
 
Entdecken 
 
Brandt, Susanne ; Riedel, Elke (Fotos): Wie gut, dass Mia Möwen mag : eine Vogelkunde 
in Bildern, Briefen und Gedichten. 1. Aufl. Papenburg : Verl.-Werkstatt Kreuz & Quer, 
2009. – ISBN 978-3-938500-07-1 
 
Family literacy 
 
Elfert, Maren (Hrsg.) ; Rabkin, Gabriele (Hrsg.): Gemeinsam in der Sprache baden : 
family literacy. 1. Aufl. Barcelona : Klett, 2007 (FÖRMIG). 
1. [Theorieband] : Internationale Konzepte zur familienorientierten Schriftsprach-
förderung. – ISBN 978-3-12-555111-4 
2. Materialheft : Aus der Praxis – für die Praxis ; mit 50 Kopiervorlagen. – ISBN 978-3-
12-555112-1 
 
Hochschullehre 
 
Dummann, Kathrin ; Jung, Karsten ; Lexa, Susanne ; Niekrenz, Yvonne: Einsteigerhand-
buch Hochschullehre : aus der Praxis für die Praxis. Darmstadt : Wissenschaftl. Buch-
gesellschaft, 2007. – ISBN 978-3-534-20677-3 
Darin u. a.: Operationalisierung von Zielen (S. 14 ff.), Reduktion des Stoffes – 
Elementarisierungskonzepte (S. [21] ff.), Methodensammlung (S. 118 ff.), 
Reflexion, Evaluation und Feedback (S. [141] ff.) 
 
Ideen für den Unterricht 
 
Ernst, Karl (Hrsg.): 10 x 10 Leseanregungen : für die Volksschule / Obrist, Erich (Ill.). 
3. Aufl. Zofingen : Erle, 2003 (10 x 10 Ideen für den Unterricht ; 7). – ISBN 3-9520440-
6-7 
 
Ernst, Karl (Hrsg.): 10 x 10 Schreibanregungen : eine Aufgabensammlung für den 
Unterricht auf der Grundschulstufe und der Sekundarstufe 1. 2., überarbeitete Aufl. 
Zofingen : Erle, 2002 (10 x 10 Ideen für den Unterricht ; 9). – ISBN 3-9521925-2-X 
 
Lauschen und Lesen 
 
Brandt, Susanne: Lauschen und Lesen : Hörerlebnisse in der Sprach- und Leseförderung 
von Kinderbibliotheken : mit Praxisbeispielen auf einer CD-ROM. Berlin : Simon, 2008. – 
ISBN 978-3-940862-06-8 
 
Leselabyrinth – für Kinder der Klassenstufen 2 bis 5 
 
Ingber, Marc ; Fluri, Reinhard (Ill.): Mit Circus Gold auf Tournee. 1. Aufl. Herzogenbuch-
see : Ingold, 2001 (Spurensuche im Leselabyrinth). – ISBN 3-03700-006-6. Titel der 
Schriftenreihe auch: Leselabyrinth. 
 
Jud, Brigitte ; Fluri, Reinhard (Ill.): Anna und der Katzendieb : auf dem Bauernhof. 
1. Aufl. Herzogenbuchsee : Ingold, 2002 (Spurensuche im Leselabyrinth). – ISBN 3-
03700-020-1. Titel der Schriftenreihe auch: Leselabyrinth. 
 
Jud, Brigitte ; Fluri, Reinhard (Ill.): Die rätselhafte Rüstung : bei den Rittern. 1. Aufl. 
Herzogenbuchsee : Ingold, 2004 (Spurensuche im Leselabyrinth). – ISBN 3-03700-044-9. 
Titel der Schriftenreihe auch: Leselabyrinth. 
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Spurensuche im Leselabyrinth : Lösungsheft ; Die rätselhafte Rüstung, Anna und der 
Katzendieb, Mit Circus Gold auf Tournee. 1. Aufl. Herzogenbuchsee : Ingold, 2005 
(Spurensuche im Leselabyrinth). – ISBN 3-03700-052-X. Titel der Schriftenreihe auch: 
Leselabyrinth. 
 
Pädagogik der Vielfalt 
 
Sielert, Uwe ; Jaeneke, Katrin ; Lamp, Fabian ; Selle, Ulrich: Kompetenztraining 
„Pädagogik der Vielfalt“ : Grundlagen und Praxismaterialien zu Differenzverhältnissen, 
Selbstreflexion und Anerkennung. Weinheim : Juventa-Verl., 2009 (Pädagogisches 
Training). – ISBN 978-3-7799-2137-0 
Darin auf S. 43-52: 
[Prengel, Annedore]: Elemente einer „Pädagogik der Vielfalt“. 
Die Elemente wurden referiert von: Sielert, Uwe ; Jaeneke, Katrin ; Lamp, Fabian und Selle, Ulrich. 
Original-Quelle: Prengel, Annedore: „Pädagogik der Vielfalt“ : Verschiedenheit und Gleichberechtigung in 
Interkultureller, Feministischer und Integrativer Pädagogik. 3.  Aufl. Wiesbaden : VS, Verl. für 
Sozialwissenschaften, 2006 (Schule und Gesellschaft ; 2). – ISBN 3-531-14622-X. 
 
Schlüsselkompetenzen für Studium und Beruf 
 
Nünning, Vera (Hrsg.): Schlüsselkompetenzen: Qualifikationen für Studium und Beruf. 
Stuttgart : Metzler, 2008. – ISBN 978-3-476-02242-4 
Darin u. a.: Begriffsbestimmung (S. 72 ff.), Textsortenkompetenzen (S. 91 ff.), 
Didaktische Kompetenzen (S. 235 ff.) 
 
Schülerseminare der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 
 
Berg, Urte von: Lessings Wolfenbütteler Schriften als Ausdruck der Welt des 18. Jahr-
hunderts. Wolfenbüttel : Herzog-August-Bibliothek, 1995 (Wolfenbütteler Schüler-
seminare ; 4). – ISBN 3-88373-076-9 
 
Kiehlmann, Madeleine ; Seyfarth, Wilfried: Kleiner Führer durch die Präsenzbibliothek der 
Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel : Lexika, Handbücher und andere 
Nachschlagewerke für Schülerseminare und Facharbeiten. Wolfenbüttel : Herzog-August-
Bibliothek, 2004 (Wolfenbütteler Schülerseminare) 
 
Seyfarth, Wilfried: Reisen in alten Büchern. Wolfenbüttel : Herzog-August-Bibliothek, 
2005 (Wolfenbütteler Schülerseminare). – ISBN 3-88373-086-6  
 
„Der Strand wird zum Bilderbuch“ 
 
Brandt, Susanne: Hörst du die Muscheln tuscheln? 1. Aufl. Papenburg : Verl.-Werkstatt 
Kreuz & Quer, 2004. – ISBN 3-9805547-2-4 
 
Der Zettelkatalog 
 
Österreichisches Museum für Angewandte Kunst, Wien: Der Zettelkatalog : ein histori-
sches System geistiger Ordnung ; [erscheint anlässlich der Ausstellung im MAK, Wien] / 
Hans Petschar ; Ernst Strouhai ; Heimo Zobernig. Wien : Springer, 1999. – ISBN 3-211-
83273-4 
 
 
 
 
 
 
 grüßen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Menschen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
UnterstützerInnen und Unterstützer der Werkstatt/Material- und 
Ideenbörse 
 
Verlage und Lehrmittelanbieter: 
 
Arnulf Betzold GmbH 
B+B Direktversand Lern-Spiel-Sport GmbH 
Calwer Verlag 
edumero – einfach spielend lernen 
ekz - Service für Bibliotheken 
El Dorado, Import und Großhandel Detlef Eulner 
Erle-Verlag 
Ernst Klett Verlag 
Gerstenberg Verlag 
holzkasperle.de 
Hueber Verlag 
J. B. Metzler'sche Verlagsbuchhandlung und C. E. Poeschel Verlag 
Kohl-Verlag 
Luchterhand-Fachverlag 
Marcus Sommer SOMSO Modelle 
Merkur Verlag Rinteln 
Mildenberger Verlag 
Montessori Lernwelten 
Neckar-Verlag 
Patmos Verlagsgruppe 
Peter Hammer Verlag 
PRIMUS Verlag 
Schäffer-Poeschel Verlag 
Schöningh Schulbuchverlag 
SCHROPP Land & Karte 
SCHUBI Lernmedien 
Schulleitung.de | LinkLuchterhand 
Simon Verlag für Bibliothekswissen 
SINA Spielzeug 
SOMSO Modelle 
Verlag an der Ruhr 
Verlag Otto Heinevetter Lehrmittel GmbH 
Westermann Schulbuchverlag 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft 
WOCHENSCHAU-VERLAG 
Wolters Kluwer Deutschland 
 
Bibliotheken, Museen, Vereinigungen, Stiftungen: 
  
Akademie für Leseförderung der Stiftung Lesen an der Gottfried Wilhelm Leibniz 
Bibliothek Hannover 
Arbeitsgemeinschaft Biblische Figuren e.V. 
BAG Spielmobile – Bundesarbeitsgemeinschaft der mobilen spielkulturellen Projekte 
Biblische Erzählfiguren – Workshops mit Gudrun Dörrzapf (TKG) 
Buchkinder Leipzig e. V. 
Büchereien in Westoverledingen 
Bücherhallen Hamburg 
Bundesverband Deutscher Kinder- und Jugendmuseen 
Citybibliothek Berlin 
Ernst-Abbe-Bücherei Jena 
Europa-Kolleg 
Fachhochschulbibliothek Dortmund 
Fachhochschulbibliothek Erfurt 
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Franckesche Stiftungen zu Halle 
Frauenbibliothek/Genderbibliothek MONAliesA e.V. 
Friedrich-Fröbel-Museum, Bad Blankenburg 
Museen im Grassi, Leipzig 
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 
Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar 
Jeden Tag 3.000 Schritte extra. | Infobüro Prävention. Ein Service des 
Bundesministeriums für Gesundheit 
Klassik Stiftung Weimar 
Landesbibliothek und Murhardsche Bibliothek der Stadt Kassel 
Landesfachstelle für Öffentliche Bibliotheken in Thüringen 
Landesinstitut für Schulentwicklung Baden-Württemberg 
Landesverband Niedersachsen im Deutschen Bibliotheksverband 
Literarische Gesellschaft Thüringen e. V. 
Netzwerk Informationskompetenz Baden-Württemberg 
SchLAu NRW 
Staatliches Berufsschulzentrum Sondershausen 
Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg 
Stadt- und Regionalbibliothek Erfurt 
Stadt- und Regionalbibliothek Gera 
Stadtbücherei Frankfurt am Main, Stadtteilbibliothek Gallus 
Stadtbücherei Stuttgart 
Stiftung Lesen 
Stiftung Niedersachsen 
Thüringenweite AG Benutzerschulung 
Thüringer Institut für Lehrerfortbildung, Lehrplanentwicklung und Medien (ThILLM) 
Universität Erfurt 
Universitäts- und Forschungsbibliothek Erfurt/Gotha 
Universitäts- und Stadtbibliothek Köln 
Universitätsbibliothek Bielefeld 
Universitätsbibliothek Heidelberg 
Universitätsbibliothek Ilmenau 
Universitätsbibliothek Kassel 
Universitätsbibliothek Siegen 
Universitätsbibliothek Weimar 
Universitätsbibliothek Wuppertal 
Zentral- und Landesbibliothek Berlin 
 
Personen: 
  
Neben vielen weiteren 
 
Bankwitz, Gesine 
Brandt, Susanne 
Carius, Hendrikje 
Christensen, Anne 
Dannenberg, Detlev 
Dörrzapf, Gudrun (TKG) – Biblische Erzählfiguren 
Dolata, Mareike 
Drechsel, Kathrin 
Fischer, Andreas (Buchbinderei Seidler, Freiberg) 
Hapke, Thomas 
Homann, Benno 
Keller-Loibl, Kerstin Prof. Dr. 
Klauke, Christina 
Rockenbach, Susanne 
Schmiedeknecht, Christiane 
Schumann, Silke 
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Schuster, Silke 
Seewald, Katrin 
Wolf, Sebastian 
 
In der Begleitbroschüre zur Werkstatt (Stand: 14. Mai 2009) – online unter http://www.db-
thueringen.de/servlets/DerivateServlet/Derivate-17483/Begleitbroschuere.pdf – findet sich eine 
UnterstützerInnenliste mit ausgeschriebenen Internetadressen. 
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Ausblick 
Holger Schultka 
 
Zum Schluss kann man sich fragen: 
 
Was bleibt? 
 
Was könnte noch möglich sein? 
 
Wie weiter? 
 
Und nun? 
 
Indem wir uns dies fragen, wird aus einem Schlussendlich ein Anfang, aus einem 
Schlusswort eine Vorrede, aus einem beschließenden Wort eine weitere Variation des 
Nachdenkens. 
 
Man könnte z. B. in der Bibliothek eine Schulprojektwoche durchführen. Dies würde 
bedeuten: 
 
Jeden Tag – exakt fünf Schultage lang – kommen eine oder mehrere Schulklassen in die 
Bibliothek. Etwa 25 Schülerinnen und Schüler (das entspricht einer Schulklasse) oder 
sogar eine ganze Jahrgangsstufe (das könnten drei Klassen sein, somit circa 75 Schü-
lerinnen und Schüler) kommen eine Woche lang in die Bibliothek, um dort geistig und 
sogar praktisch an einem Thema zu arbeiten. 
 
Die SchülerInnen wollen sich mit Sommergedichten beschäftigen. Was sind überhaupt 
Sommergedichte? Welche gibt es? Die SchülerInnen recherchieren Literatur. Sie suchen 
nach Primär- und Sekundärquellen. Sie arbeiten mit den Beständen der Bibliothek. Sie 
exzerpieren und konspektieren. Sie vergleichen die gefundenen Gedichte miteinander. 
Sie analysieren und interpretieren. Sie legen eine Dokumentationsmappe an. Einige 
SchülerInnen erarbeiten eine Chronologie. Andere stellen anhand der Primärquellen 
zusammen, wie „Sommer“ in den Gedichten inhaltlich und formal dargestellt worden ist. 
Einige denken sich weitere Möglichkeiten aus, wie „Sommer“ in Gedichten ausgedrückt 
werden könnte. Wieder andere diskutieren die Merkmale von Sommergedichten und 
probieren, den Begriff „Sommergedicht“ zu definieren. Eine Gruppe will sogar ein Som-
mergedicht vertonen. Am Freitag, dem letzten Tag der Schulprojektwoche, stellen die 
Schülerinnen und Schüler ihre Arbeitsergebnisse einander vor. 
 
Wie viele Schülerarbeitsräume/-inseln/-flächen bräuchte die Bibliothek, um ein solches 
Projekt durchführen zu können? 
 
Man könnte ein Semester lang mit Studierenden zusammenarbeiten: 
 
Im bibliothekarischen Berufsalltag entstehen immer wieder Projekte, die man zusammen 
mit interessierten StudentInnen realisieren könnte. Die Studierenden würden so 
professionsspezifische sowie -übergreifende Berufsqualifikationen erwerben. 
 
Man könnte z. B. eine Fachinformationsseite im Internet für die Studierenden der 
Religionspädagogik entwickeln. Ein Projekt könnte auch der Vorbereitung und Durch-
führung einer Ausstellung von Bibliotheksbeständen gewidmet sein – zahlreiche Jubiläen 
böten sich an. Auch könnte man eine Konferenz, die zu Ehren einer Professorin aus-
gerichtet wird, dadurch unterstützen, dass man gemeinsam mit den Studierenden eine 
Bibliographie aller Schriften von und über die gefeierte Person zusammenstellte. Diese 
Bibliographie würde den Vortragsband, der im Anschluss an die Konferenz von der 
Fakultät herausgegeben wird, bereichern. Auch die Kinderuniversität könnte man ge-
meinsam mit den Studierenden unterstützen. Ebenso könnten die Studierenden Ideen für 
eine Werbekampagne zum „Alten Buch“ sammeln und ein Konzept erarbeiten, wie man 
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die Kampagne auf dem Campus umsetzen könnte. Dies könnte eine Aktion unter dem 
Motto sein: „Kulturelles Erbe bleibt lebendig!“ 
 
Weitere Projekte wären denkbar: 
 
 Schülerseminare (orientiert an den Seminaren der Herzog August Bibliothek Wolfen-
büttel), 
 eine Internetausstellung der schönsten, kleinsten, schwersten, dicksten, am 
häufigsten entliehenen, nie entliehenen, verschmutztesten, zerknülltesten ... Bücher 
der Bibliothek, 
 Einbandkunde, 
 ein Film über die Bibliothek, 
 Geschlechtervielfalt oder Geschlechterignoranz in bibliothekarischen Klassifikationen 
(ein Vergleich mehrerer Systematiken), 
 Bibliotheksführungen ändern, 
 familiengerechte Bibliothek im Rahmen der familiengerechten Hochschule. 
 
 
 
 
 
Fotos: Ulrike Hommel 
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 Weiterreise : ein Impulsbogen 
 
[Der Impulsbogen ist am Ende einer zweitägigen Fortbildungsveranstaltung zum Thema „Bibliotheks-
pädagogik“ an die TeilnehmerInnen ausgegeben worden.] 
 
Welche Inhalte fanden Sie so wichtig/interessant/bedeutsam, dass Sie diese sofort in 
Ihre eigene Arbeit integrieren möchten? 
……………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
………………………………………………………………………………………………………………………………………………… 
 
Wie könnten Sie diese Inhalte in die Arbeit integrieren? 
……………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
………………………………………………………………………………………………………………………………………………… 
 
Welche Voraussetzungen müssten Sie schaffen bzw. müssten geschaffen werden, damit 
noch mehr Inhalte (als Sie sowieso schon vorhaben) integriert werden könnten? 
……………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
………………………………………………………………………………………………………………………………………………… 
 
Formulieren Sie drei Vorhaben, die Sie aufgrund der Anregungen unbedingt und zuerst in 
den nächsten zwölf Monaten umsetzen wollen! 
……………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………………………………………………
………………………………………………………………………………………………………………………………………………… 
 
 
   Foto: Ulrike Hommel 
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  
 
Loslegen, sortieren …  
 
  
 
 
 
 
 
ordnen 
 
sammeln 
 
analysieren 
 
betrachten 
 
bewerten 
 
argumentieren 
 
Daten  
auswerten 
 
diskutieren 
 
Lesetagebuch 
 
Forschungs- 
tagebuch 
 
Fehler 
 
selbsten 
 
Neugier 
 
Zweifel 
informelle  
Bildung 
 
formelle  
Bildung 
 
Konzentration
 
Motivation 
 
Wissen 
 
Erwachsenen- 
bildung  
 
Tradition 
 
Lernbiographie 
 
Freizeit 
 
Lehre 
 
Museum 
 
Freiraum 
 
Spaß 
 
Muße 
 
Unterricht 
 
Bibliothek 
kulturelle 
Bildung 
  
 
 
 
 
 
 
 
Foto: Ulrike Hommel 
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